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    Das Buch


    Im Jahre des Herrn 1476 sorgt der brutale Mord an dem Ratsherrn Hermann Wilhelm von Grevenrath in Andernach für Aufregung. Der vermeintliche Täter ist schnell gefasst. Mit Blut an den Händen läuft der junge Gregor Kreuzer der Bürgerwache am Tatort in die Arme. Stadtrat und Schöffen drängen auf einen schnellen Prozess, weil Andernach hohen Besuch erwartet – die Delegationen von Habsburg und Burgund haben sich angekündigt. Im Stillen will man über die Hochzeit des Thronfolgers Maximilian mit Maria von Burgund verhandeln. Ein ermordeter Ratsherr, ohne einen verurteilten Mörder, würde ein schlechtes Licht auf die Stadt werfen. Ein Mann aber hat Zweifel, dass Gregor wirklich der Täter ist – Konrad. Keiner in der Stadt kennt seinen vollen Namen oder seine Herkunft. Seit seine Frau und seine Tochter wenige Monate nach der Ankunft in Andernach starben, lebt er allein und zurückgezogen. Als weitere Todesfälle die Stadt erschüttern, muss Konrad sich entscheiden: Er kann die Pläne des Mörders durchkreuzen. Die Zukunft des ganzen Reiches steht auf dem Spiel. Unterstützt von seinen Freunden, dem ständig fluchenden Pastor Heinrich und dem Stadtknecht Josef „Jupp“ Schmittges, beginnt Konrad den Mörder in die Enge zu treiben. Doch dann gerät er selbst in Gefahr, denn sein Name steht auf der Todesliste des Meisters …

  


  
    Der Autor
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    Andreas J. Schulte, freier Journalist und Autor, Jahrgang 1965. Seit 2000 selbstständig und geschäftsführender Gesellschafter eines Redaktionsbüros. Mit seiner Frau und seinen beiden Söhnen lebt er seit mehr als 20 Jahren in einer alten Scheune zwischen Andernach und Maria Laach.
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    Für meine Frau Christine Schulte

    und meine Söhne Florian und Matthias

  


  
    Prolog


    „Ich sag dir, Bruder, dieser Mann ist der Teufel persönlich.“ Bruder Georg zupfte an seiner Kutte aus grauem, grobem Wollstoff. Er war nervös, schaute immer wieder hinüber zu dem Mann, den er für einen Mörder hielt. Nein, mehr noch – dieser Mann dort an der Holzreling des kleinen Frachtschiffes, war – davon war Georg überzeugt – ein Schlächter.


    Bruder Eckbert, so wie Georg in die graue Kutte der Minores Fratres, der Minderen Brüder, gekleidet, schien sichtlich verlegen. „Bruder Georg, das sind schlimme Vorwürfe, die Ihr erhebt. Denkt nach, seid Ihr sicher? Ihr könnt doch kaum das Gesicht des Mannes erkennen.“


    „Das Gesicht – nein, das liegt im Schatten, aber seine Hand, die gezackte Narbe auf dem Handrücken, die ist unverkennbar.“


    Bruder Georg schaute starr auf das Wasser des Rheins. Er und sein Mitbruder hatten das kleine Handelsschiff in Bingen bestiegen. So wie alle Mönche, die den Lehren des heiligen Franz von Assisi folgten, hatten auch sie ein Armutsgelübde abgelegt. Georg verzichtete gern auf Besitz, nicht aber auf die Gelegenheit, schneller ans Ziel zu gelangen. Statt eines tagelangen Fußmarsches und der Gefahr, Strauchdieben zum Opfer zu fallen, hatte er kurzerhand die Gelegenheit genutzt, um einen Teil seiner langen Reise per Schiff zurückzulegen. Die Nacht über würden sie an Land festmachen, so wie es bei fast allen Rheinschiffern üblich war, doch dann, im Morgengrauen, würde man weiterfahren. So konnten er und Eckbert zur Terz, sicher aber vor dem Mittagsläuten bei ihren Mitbrüdern im Kloster in Andernach sein. In der Stadt am Rhein waren die Minores Fratres seit vielen Jahren ansässig.


    Bruder Georg hatte sich bereits in Worms mit Eckbert zusammengetan, um gemeinsam zu reisen. Doch Georg hatte einen weitaus längeren Weg hinter sich: In Rom, der heiligen Stadt, lag der Anfang seiner Reise. Hierher war er vor vielen Jahren mit einer großen Pilgergruppe gekommen. Seine Mitbrüder verließen die Stadt nach und nach wieder. Doch er blieb am Tiber. Bis er eines Tages einen Brief aus seinem Heimatkloster in Lübeck bekam.


    Nachdem er die Nachricht gelesen hatte, wusste er, dass die Zeit, zurückzukehren, gekommen war. Damals – vor mehr als einem Jahr – hatte er noch geglaubt, dass es ihm leicht fallen würde. Er liebte lange Fußmärsche, genoss es, in der Natur allein zu sein. Aber nach ein paar Wochen musste er schmerzhaft erkennen, dass er nicht mehr der junge Mann von einst war. Und noch eines stellte er fest: Die Kutte schützte ihn nicht vor Straßenräubern. Beim ersten Mal, noch weit vor den Alpen, stahlen sie ihm seine spärliche Reisekasse. Beim zweiten Mal schlugen ein paar heruntergekommene Wegelagerer mit Knüppeln auf ihn ein, voller Wut und Zorn, dass da jemand noch weniger besaß als sie selbst. Kaufleute, die sich zu ihrem Schutz von ein paar bewaffneten Söldnern begleiten ließen, fanden ihn blutüberströmt am Straßenrand. Sie hatten Erbarmen, luden ihn auf einen ihrer Wagen und brachten ihn zum nächsten Kloster. Hier versorgte ein alter Mitbruder seine Wunden und versuchte ihn davon zu überzeugen, dass er sich besser noch eine Weile erholen sollte. Doch die Zeit drängte. Hoch oben auf den steilen Bergpässen lag der erste Schnee. Georg fürchtete, im Tal bei seinen Mitbrüdern überwintern zu müssen, also setzte er, schneller als ihm selbst lieb war, seine Reise fort. Zunächst schien er Glück zu haben. Die einzelnen Tagesmärsche waren anstrengend, aber er erreichte jeden Abend eine Herberge. Doch dann überraschte ihn – hoch oben in den Bergen – ein Unwetter. Innerhalb weniger Minuten wurde es bitterkalt. Ein Sturm trieb Schnee und Eis vor sich her, und Georg, in seiner dünnen Kutte und den offenen Sandalen, war alldem schutzlos ausgeliefert. Gegen eine Felswand geduckt schloss er mit seinem Leben ab. Er spürte, wie ihn seine Kraft verließ, und gab sich dem Wunsch hin, einfach nur einzuschlafen. Der Allmächtige schien aber andere Pläne zu haben. Georg wurde gerettet: Ein Bergbauer fand den Körper klamm und steif an einen Stein gelehnt. Zwei Wochen lag Georg bewusstlos in der Hütte des Bauern, dann erwachte er. Die Zehen an seinem linken Fuß waren für immer verloren. Dass er überlebt hatte, schien ihm ein Zeichen des Herrn, und so machte er sich, nachdem die Pässe wieder schneefrei waren, erneut auf den Weg.


    Georg erinnerte sich schon gar nicht mehr an die ungezählten Tage und Wochen des weiteren Fußmarsches. Aber er hatte gelernt. Seine täglichen Wegstrecken wurden kürzer, und wann immer sich die Möglichkeit bot, schloss er sich anderen Reisenden oder Kaufleuten an. In Worms dann traf er Bruder Eckbert, der ebenfalls nach Andernach wollte.


    In Andernach würde Georg erst einmal Station machen, um schließlich die letzte Etappe bis Lübeck anzutreten, seiner Heimatstadt. Georg hoffte darauf, einen Großteil der Reise per Schiff zurücklegen zu können. Doch das musste letztlich der Guardian, der gewählte Vorsteher des Konvents, in Andernach entscheiden, denn Georgs Reisekasse war fast leer. Er wandte sich erneut seinem Mitbruder zu, der wie er schweigend den eigenen Gedanken nachgehangen hatte.


    „Seht, Eckbert, vor vielen Jahren in Rom war ich Zeuge eines Streites. Dieser Mann dort hatte einen jungen Edelmann ohne Grund beleidigt und herausgefordert. Der Jüngling besaß zwar einen ordentlichen Schuss Heldenmut, doch er hatte keine Chance gegen seinen Herausforderer.“


    „Aber dann war es ein Kampf, kein Mord.“ Eckbert schien sichtlich erleichtert.


    „Unfug, es war Mord! Der Jüngling hatte sein Schwert noch nicht richtig gezogen, da blieb er wie angewurzelt stehen. Der Bolzen einer kleinen Armbrust hatte ihn tödlich getroffen. Doch nicht genug damit. Sein Mörder ließ die Armbrust unter seinen Mantel gleiten, zog einen Schweizer Dolch, beinah so lang wie ein Schwert, und schnitt dem Jüngling die Kehle durch. Nein, Eckbert, dieser Mann da drüben ist ein Mörder, so wahr mir Gott helfe.“


    „Und was passierte dann?“ Eckbert blickte nun ebenfalls immer wieder auffällig in die Richtung des geheimnisvollen Fremden.


    „Noch ehe die Begleiter des Jünglings wirklich begriffen hatten, was geschehen war, war sein Mörder auch schon verschwunden. Später erfuhr ich, dass der Jüngling ein großes Erbe erwartete, das nun einem Vetter zufiel. Ich sage dir, dieser Streit entstand nicht zufällig, und die Armbrust war auch nicht umsonst gespannt unter dem Umhang getragen worden.“


    Georg starrte wieder auf die Wellen, die an dem Bug des Schiffes vorbeiströmten. Mit einem Kopfschütteln versuchte er, die Bilder der Vergangenheit zu verscheuchen. „Kommt, Eckbert, lasst uns dort drüben bei den Getreidesäcken noch etwas ausruhen. Morgen haben wir unser Ziel erreicht.“


    Er spürte die Blicke der beiden Mönche wie Nadelstiche im Nacken. Irgendetwas stimmte nicht. Er zog seinen Mantel fester um die Schultern, das Gesicht unter der Kapuze verborgen. Der Ältere der beiden Mönche schien zu aufgeregt. Verstohlen betrachtete er die Gesichter der beiden. Er war sehr stolz auf sein Gedächtnis. Alles, was er einmal gesehen hatte, schien sich ihm für immer einzuprägen. Eine Gabe, die seinen Lateinlehrer früher in Erstaunen versetzt hatte.


    Dann durchfuhr es ihn wie ein Blitz: Rom, der Auftragsmord an dem jungen Edelmann. Der Mönch hatte in dem Gasthaus gesessen und hätte als einer der wenigen Zeugen auftreten können. Doch so weit war es gar nicht gekommen. Sein Plan war aufgegangen, und er war durch die Hintertür des Gasthauses geschlüpft, noch bevor jemand reagieren konnte. Ein wohliges Schaudern ergriff ihn, als er an den ungläubigen Blick des Opfers dachte, nachdem der Bolzen der Armbrust sein Herz durchbohrt hatte. Der schnelle Schnitt seines Dolches, das leise gurgelnde Geräusch des letzten Atemzuges. Ja, er liebte seine Arbeit. Und während er in der Ferne die Mauern der Stadt Koblenz in der Abenddämmerung auftauchen sah, wusste er, dass die beiden Mönche verschwinden mussten. Die Gefahr war zu groß, er wollte seine Mission nicht gefährden. Zwei Mönche, warum nicht einmal zwei Mönche … Der Gedanke erregte ihn, und mit einem Lächeln blickte er in die Abendsonne, die die Weinberge in rötliches Licht tauchte. Nur noch etwas Geduld, dann stehen sie vor ihrem Schöpfer. Eigentlich müssten die beiden mir dankbar sein.


    Kein Rheinschiffer blieb, wenn es nicht sein musste, in der Nacht auf dem Fluss. Das kleine Frachtschiff legte bei Sonnenuntergang an einer flachen Stelle vor Koblenz an. Die wenige Mann starke Besatzung und der Kapitän des Schiffes gingen an Land, und bald sorgte ein großes Feuer für Licht und Wärme. Von der Besatzung kümmerte sich niemand um die drei Passagiere. Die Reisenden hatten für eine Fahrt bezahlt, keiner erwartete Wein oder gar eine Mahlzeit. Eckbert und Georg hatten sich zurückgezogen. Das wenige, was sie besaßen, trugen sie in Ledersäcken bei sich. Sie aßen Brot und Käse und tranken aus einer gemeinsamen Wasserflasche, die Eckbert noch in Bingen mit Wasser und saurem Wein gefüllt hatte. Mittlerweile war die Sonne untergegangen. Georg blickte sich um. Der Fremde, für ihn der Teufel in Person, war nicht zu sehen. “Wahrscheinlich sitzt er bei der Besatzung und trinkt“, dachte Georg. Eckbert riss ihn mit einem Rülpser aus seinen Gedanken. Georg wandte sich Eckbert zu, als dem Älteren oblag es ihm, das Abendgebet zu sprechen. Eckbert senkte den Kopf und lauschte den lateinischen Versen, die Georg leise aufsagte. An einigen Stellen antwortete er, auch wenn er nicht wusste, was genau er da sagte. Im Gegensatz zu Georg hatte er nie richtig Latein gelernt. Georg hob die Hand zum Segen, und Eckbert bekreuzigte sich. Danach holten beide ihre Reiseumhänge aus den Ledersäcken und wickelten sich in den Wollstoff. Auf dem Fluss wurde es nachts schnell kalt, feucht und kalt.


    Dunkel war es geworden, weder Mond noch Sterne drangen durch die dichten Wolken. Umso heller strahlte das Feuer vom Ufer her, so hell, dass alles Übrige in noch tiefere Schatten getaucht war. Laute Stimmen und gegrölte Liederfetzen wehten vom Ufer herüber, in den Trinkflaschen der Schiffer war wohl mehr als nur Wasser.


    Morgen, morgen werde ich wieder in einer Klosterzelle schlafen. Mit diesem Gedanken schlief Georg ein, begleitet von dem leisen Schnarchen Eckberts.


    


    Er war ein Schatten, ein Nichts, ein Hauch, leise und unbemerkt. Er hatte nachgedacht, einfach und schnell würde er es halten, was er natürlich bedauerte, denn so entsagte er manchem Vergnügen.


    Der Jüngere von beiden hatte ungefähr seine Gestalt und Größe, seine Wollkutte wollte er noch behalten. Wie sich alles fügte! Sie würde ihm mehr als nur nützlich sein. Der Ältere, der mit dem Hinken, hatte dagegen nichts an sich, das er noch verwenden konnte, auch gut.


    Er trat leise zu den beiden Schlafenden. Zuerst der Jüngere. Er griff zu, umfasste den Kopf mit beiden Händen, genoss kurz das Gefühl der Allmacht, das ihn durchströmte, und dann brach er mit einem kräftigen, kurzen Ruck dem Schlafenden das Genick. Es knackte laut, so als würde man auf einen morschen Ast treten. Den Toten würde er gleich zusammen mit dem anderen in den Fluss gleiten lassen. Die Strömung würde die Körper davontragen. Vielleicht kämen sie in ein, zwei Tagen an einem Ufer an, vielleicht – Gedanken darüber machte er sich nicht.


    Er beugte sich über den Älteren. Mit einer gleitenden Bewegung zog er seinen Dolch unter dem Mantel hervor. Vorsichtig, beinah zärtlich strich er mit zwei Fingern über die Wangen des Schlafenden. Der schlug die Augen auf. Verwirrung lag in diesen Augen, dann Erkennen. Er liebte diesen Moment, atmete noch einmal tief durch. Und dann, als sich Angst im Blick des anderen spiegelte, stach er zu …

  


  
    1


    Abtei am See

    September im Jahre

    des Herrn 1476


    An seine Königliche Hoheit den


    Herzog Richard von Hohenstade und Greich


    Eure Hoheit,


    es ehrt mich, dass Ihr meinen Rat sucht. Mit Freude denke ich an die vielen Jahre in Eurem Dienst. Jetzt, wo mein Lebensweg dem Ziel entgegenstrebt, weiß ich, dass diese Jahre nicht umsonst waren. Heute, hier im Kreise meiner Mitbrüder, ist es ein ruhiges Leben. Ein Leben nach den Regeln des heiligen Benedikt. Doch dank der Jahre bei Euch kann ich nun auch dieses Leben willkommen heißen. Seien wir ehrlich zueinander – nur wer sich nicht immer fragen muss, was hätte sein können, kann das schätzen, was ist.


    Verzeiht einem alten Mann seine Gefühle – glaubt nicht, nur weil Klostermauern zwischen uns und der Welt liegen, würden uns die Nachrichten dieser Welt nicht erreichen. In Eurem letzten Brief hattet Ihr gefragt, ob bestimmte Gerüchte der Wahrheit entsprächen. Nun, so will ich die von Euch gestellten Fragen nach bestem Wissen und Gewissen beantworten.


    Durch unsere Brüder im Stadthof der Abtei in Andernach und durch unsere Glaubensbrüder, die Minores Fratres, die in Andernach ihre Heimat gefunden haben, erfuhren wir, was sich ereignet hat und was uns erwarten wird. Sicher erinnert sich Euer Gnaden an den glücklosen Versuch des Burgunder Herzogs Karl, die Stadt Neuss einzunehmen. Zwar trägt er nicht umsonst den Beinamen “Der Kühne“, doch schließlich musste er nach vielen Monaten der Belagerung abziehen. Seine Majestät, unser Kaiser Friedrich, dagegen sammelte vor nicht einmal 18 Monaten an die 40.000 Männer im Rheintal, um den Neussern zur Hilfe zu eilen. Dabei war er beinah drei Monate Gast der Ratsherren zu Andernach. Was, wie ich Euch versichere, der Stadtkasse nicht zum Besten gereicht hat. Doch ich schweife schon wieder ab. Wer hätte nun aber gedacht, dass aus den einstigen Feinden in so kurzer Zeit Verbündete werden könnten. Eine Hochzeit zwischen Friedrichs Sohn Maximilian, dem künftigen deutschen Kaiser des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation, und Karls Tochter Maria – welch eine Chance für die Habsburger. Und Karl? Er hätte dann einen starken Verbündeten gegen Ludwig XI. an seiner Seite.


    Doch Ihr wisst ja, dass schon einmal die Bemühungen um eine Verheiratung fehlschlugen. Was ich Euch nun anvertraue, gebe ich preis aus Respekt vor Euch und in dem Wissen, dass Ihr diese Nachrichten nicht selbstsüchtig ausnutzen werdet.


    Die Verhandlung über die Ehe, so sie denn zustande kommen sollte, will Friedrich wiederum in Andernach führen lassen. Wer hätte gedacht, dass ihm diese kleine Stadt am Rhein so ans Herz gewachsen ist. Vielleicht schätzt er aber auch nur die Ferne der großen Städte …


    Schon bald soll eine Delegation der Habsburger mit Vertretern aus Burgund zusammentreffen. Ein Treffen, bei dem die Zukunft der Häuser Burgund und Habsburg, ja des ganzen Reiches in der Waagschale liegt. Gebe Gott der Allmächtige meinen Glaubensbrüdern die Gelassenheit, diesem wichtigen Zusammentreffen unter ihrem Dach einen würdigen Rahmen zu geben.


    So – nun wisst Ihr um die Wichtigkeit der kommenden Wochen.


    Lasst mich aber nicht schließen, ohne mich nach Eurer Gesundheit und der Eurer Gattin zu erkundigen. Ich hoffe, Ihr seid weiterhin wohlauf. Jetzt sind schon mehr als zwei Jahre vergangen, dass Euer jüngster Sohn, mein früherer Schüler, von uns gegangen ist. Eure damalige Nachricht hat mir das Herz gebrochen. Ich bete dafür, dass der Herr Euch in Eurem Schmerz Trost spendet. Möge der Allmächtige seine schützende Hand über Euch und die Euren halten und Eure Wege allzeit begleiten.


    Euer Anselm
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    In Nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti.


    Der Schlusssegen des Priesters wurde durch die hohe Decke der Kirche als vielfaches Echo wiedergegeben. Was hatte ich mir eigentlich dabei gedacht? Warum saß ich hier – in der dunkelsten Ecke, fast als hätte ich etwas zu verbergen?


    Ich kannte die Antwort. Ich wollte einen Schlussstrich ziehen. Den Toten ihren Frieden geben – endlich. Doch das war nicht so leicht. In Nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti. Die gleichen Worte, ein anderer Priester. Ich sah sie wieder vor mir. Meine Maria, meine geliebte Maria, die unsere kleine Sophie über das Taufbecken hielt, Sophie, wie sie ihr Gesicht verzog, als das kalte Wasser über ihre Stirn floss. Marias braune Augen, die meinen Blick suchten. Ihr Lächeln …


    Ich wischte mir über die Augen, ich hatte gar nicht gemerkt, dass mir Tränen über die Wangen liefen. Wenn ich die beiden so lebhaft vor mir sah, wie sollte ich da einen Schlussstrich ziehen können?


    Ich atmete einmal tief durch. Kein Vergessen, aber vielleicht etwas mehr Frieden. Ich stand auf, sah Pastor Heinrich auf mich zukommen. Würdevoll läuft man anders. Heinrich rannte fast in meine Richtung. Mir war klar, warum. Ich war ihm sechs Monate lang aus dem Weg gegangen, sechs Monate, seit wir an dem Grab von Maria und Sophie das letzte Mal miteinander gesprochen hatten.


    „Endlich, da seid Ihr ja!“ Pastor Heinrichs rundes Gesicht schien ehrlich erfreut. Ein verlorenes Schaf kehrte freiwillig zu seinem Hirten zurück. „Ich hätte spätestens zu Michaelis – bleiben wir bei der Wahrheit – Eure Tür eingetreten und Euch ans Tageslicht gezerrt.“ Ich musterte Heinrich. Groß, beinah so groß wie ich selbst, mit der Gestalt einer Eiche und dem Brustkorb eines Fasses. Ja, kein Zweifel, dieser Mann Gottes hätte ohne Weiteres meine Tür eintreten können.


    „Ich brauchte Zeit, ich wollte …“ Pastor Heinrich unterbrach mich: „Weiß ich doch, mein Sohn.“ ‚Mein Sohn?‘ Er hatte tatsächlich ‚Mein Sohn‘ zu mir gesagt! Dabei schätzte ich, dass er vielleicht zehn, höchstens fünfzehn Jahre älter war als ich. „Nun, mein lieber Konrad, ich kenne gar nicht Euren ganzen Namen?“ – Heinrich schaute mich an. Seine Augen blickten plötzlich sehr neugierig, neugierig und auch misstrauisch. „Konrad, einfach nur Konrad, lassen wir es doch dabei, Hochwürden.“


    Heinrich stutzte einen Moment, dann aber grinste er. Er schlug mir mit der flachen Hand auf die Schulter. „Meine Fresse, ‚Hochwürden‘, noch nie hat mich jemand ‚Hochwürden‘ genannt.“


    Meine Schulter war gebrochen. Ganz klar, sie musste gebrochen sein. Unauffällig bewegte ich das Schultergelenk. Vielleicht hatte ich ja doch noch einmal Glück gehabt, langsam kehrte das Gefühl wieder zurück. Mein Gott, wenn das ein freundschaftliches Schulterklopfen gewesen sein sollte …


    Heinrich schien nichts bemerkt zu haben. „Lasst bloß den Unfug mit ‚Hochwürden‘, ‚Heinrich‘ reicht vollkommen, wenn wir beiden unter uns sind.“ Er legte mir eine Hand auf den Arm. Ich wappnete mich gegen neue Schmerzen, aber er ließ seine Hand lediglich liegen und drängte mich sanft, aber bestimmt in Richtung Kirchentür.


    Erst jetzt fielen mir seine Hände auf: groß wie Schaufeln. Selten hatte ich größere gesehen. Mit diesen Händen hätte er meine Tür gar nicht eintreten müssen, stärkeres Anklopfen hätte schon genügt. Seine Wortwahl klang auch nicht gerade priesterlich, ich vermutete aber, dass er nicht mit allen Gemeindemitgliedern so sprach.


    Wir gingen Seite an Seite langsam durch das Kirchenschiff zur Haupttür. Heinrich beachtete kaum die Grüße der übrigen Kirchenbesucher. Er hatte sein verlorenes Schaf wieder, und das wollte er auf keinen Fall erneut verlieren.


    Mir fiel eine Geschichte ein, die ich vor ein paar Tagen gehört hatte. Drei Bengel, kaum 20 Jahre alt, aber betrunken für fünf, hatten nachts lautstark vor Heinrichs Haus gegrölt und den Pfaffen um seinen Segen gebeten, wie sie es nannten. Heinrich war dann irgendwann aus dem Haus gekommen. Die Bengel hatten Eichenknüppel dabei, suchten Streit und nahmen wohl an, ein Pastor sei genau das richtige Opfer. Sie kamen nicht aus Andernach – sonst hätten sie es besser gewusst. Heinrich hatte ihnen in wenigen Minuten mit seinen bloßen Händen einen Segen erteilt, den sie so schnell nicht wieder vergessen würden. So eindrücklich, dass zwei von ihnen noch Tage später mit Beulen und blauen Flecken durch die Stadt humpelten. Der Dritte hatte weniger Glück. Wie man sich erzählte, hatte er die schlechte Idee gehabt, ein Messer zu ziehen. Heinrich hatte ihm mit einem Hieb das Handgelenk gebrochen und ihm dann eine so donnernde Ohrfeige verpasst, dass der Angreifer zu Boden ging. Trotz aller Bemühungen der Hospiz-Brüder würde der Bengel wohl immer ein steifes Handgelenk behalten. Das unrühmliche Ende einer Sauftour und der dummen Idee, sich mit einem Pfaffen anzulegen.


    Heinrich unterbrach meine Gedanken. „Also nur Konrad, kein Familienname. Warum auch nicht, wir alle haben ein Bündel zu tragen, das man nicht für jeden aufschnürt. Seht Euch dieses Gotteshaus an, Konrad. Es ist doch kein Wunder, wenn alle nur noch Dom dazu sagen. Viel zu groß für diese Gemeinde.“ Ich blickte zu den beiden Türmen hoch. Heinrich hatte recht. Diese Kirche konnte beinahe mehr Besucher aufnehmen, als Andernach Bürger hatte.


    Heinrich schnaubte: „Aber ich will in der Hölle schmoren, bevor ich mich beschwere. Ein einfacher Pfaffe mit einem eigenen Dom. Ich verrate Euch, was ich denke. Andernach ist seit den Zeiten Kaiser Friedrich Barbarossas eine kurkölnische Stadt. Doch als Kirchengemeinde gehören wir zu Trier. Wusstet Ihr, dass ich nur Vizepfarrer dieser Gemeinde bin? Ja, eigentlich ist der jeweilige Erzbischof zu Trier der erste Pfarrer dieses Gotteshauses, gebaut von einem seiner Vorgänger vor fast 300 Jahren. Der damalige Erzbischof zu Trier wollte mit dem Bau dieser Kirche dem kurkölnischen Andernach mal zeigen, wer die dickeren Eier hat. Also, sofern ein Erzbischof überhaupt welche, ich meine … ach, ich und mein loses Maul.“ Heinrich seufzte und schwieg.


    Ich hatte schon einige Priester kennengelernt, aber dieser hier schien mir von ganz besonderer Art.


    „Ich nehme an, Ihr wart nicht immer ein Mann Gottes?“


    Die kummervollen Falten in Heinrichs Gesicht verschwanden. „Beim Schwanz des Teufels und seinem Pferdefuß! Ihr habt richtig geraten. Bevor ich meine eigentliche Bestimmung fand, diente ich verschiedenen Herren als Söldner und lehrte dabei so manchen Fußsoldaten den richtigen Umgang mit Schwert, Stock und Spieß. Und Ihr, Herr …?“ Heinrich sah mich fragend an. Er versuchte es doch tatsächlich noch einmal. Ich wusste genau, was er dachte. Damals vor einem halben Jahr hatte ich auf die Grabplatte nur ihre Vornamen gravieren lassen: Maria und Sophie. Mein Familienname gehörte zu einer Vergangenheit, die ich vergessen wollte. Am liebsten hätte ich ihn damals mit in die Gruft gelegt.


    „Konrad – bleiben wir doch wirklich einfach bei Konrad.“ Ich hielt Heinrich die Hand hin. Für einen Moment zögerte er, dann griff er beherzt zu. Wäre ich nicht durch den Schlag auf die Schulter gewarnt gewesen, wahrscheinlich hätte er mir die Hand gebrochen. Aber nun, da ich meine Schulter wieder einigermaßen bewegen konnte, war ich vorbereitet. Ich drehte ganz leicht meine Hand nach innen und erwiderte den Druck. Heinrichs Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen. „Also nur ‚Konrad‘, soll mir recht sein. Also, lieber Konrad, habt Ihr gekämpft?“


    Wieder kehrte der misstrauische Blick in seine Augen zurück, wenn auch nur für einen kurzen Moment. So wie eine Wolke, die kurz vor die Sonne zieht. „Ach, Heinrich, was soll ich sagen, es ergab sich keine Gelegenheit, wisst Ihr? Ich denke, nicht jeder Mann muss kämpfen. Es gab so viele andere Dinge auf dem Hof meines Vaters.“


    „So seid Ihr auf dem Land aufgewachsen? Aber Ihr habt dennoch eine Schule besucht, ich höre es an Eurer Wortwahl.“ „Ich hatte einen strengen Lehrer, der seine Lektionen durchaus handfest vermitteln konnte, wenn man nicht eifrig genug war.“ „Per aspera ad astra.“ „Durch die Hölle zu den Sternen“, murmelte ich, ohne lange darüber nachzudenken. „So habt Ihr auch Latein gelernt!“ Heinrich schien aufrichtig überrascht. „Ja, Konrad, welche Freude. Sagt, spielt Ihr womöglich auch Schach? Seit Johannes Krieger, unser früherer Schullehrer, im letzten Winter verstorben ist, habe ich keinen Spielpartner mehr finden können.“ „Es ist zwar ein paar Jahre her, doch ja, auch Schach hab ich einmal gespielt.“ „Großartig, wir müssen in den nächsten Tagen einmal eine Partie spielen. Ich meine natürlich, wenn Ihr ebenfalls dazu Lust habt?“ Warum nicht, Heinrich schien mir der richtige Spielpartner zu sein. Außerdem hatte ich das Gefühl, ich müsste etwas gutmachen. „Gern, kommt vorbei, wann immer Ihr könnt! Ich gehe abends selten aus.“


    Ich ging abends nie aus. Jedenfalls nie zum Spaß. Und ich hatte ganz sicher etwas gutzumachen. Schließlich hatte ich gerade meinen Pastor in weniger als fünf Minuten mehr als einmal belogen. Kein guter Anfang für eine Freundschaft, gar kein guter Anfang.
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    Wie leicht war es doch, einen Menschen zu töten. Jeder konnte töten – keine Frage, man brauchte nicht einmal besonders viel Mut. Manchen passierte es einfach so, fast nebenbei.


    Nein, er tötete nicht nur, er war ein Künstler, ein Meister seines Faches. Er war geschaffen, um zu töten. Lautlos, wirkungsvoll, ohne Fehler. Dieses warme, schaudernde Gefühl, dieses Prickeln auf seiner Haut, diesen einen Moment bis zur Neige auszukosten wie einen Becher teuren Rotweins. Keine Frau konnte ihm dieses Gefühl geben. Er hatte es gewusst, schon nach dem ersten Mal. Jung war er damals gewesen, jung und unerfahren – doch er hatte gelernt, hatte sich selbst immer schwierigere Aufgaben gestellt. Die Lust, die war geblieben. Er liebte es, ihnen in die Augen zu sehen – so wie gestern Nacht bei dem hinkenden Mönchlein. Er sah ihren Blick schwinden, sich von dieser Welt verabschieden. Oft überrascht, meistens entsetzt. Ja, so kurz konnte die Zeit auf Erden sein, so kurz leuchtete oft nur das Lebenslicht, bevor eine Hand es auslöschte. Seine Hand.


    Er gestattete sich ein zufriedenes Lächeln, als er die Stadtmauern von Andernach auftauchen sah. Das Schiff würde im Hafen anlegen, nicht weit von der Verladestation der Mühlsteine. Fässer und Säcke würden entladen werden, neue Ware an Bord gebracht. Keiner der Besatzung hatte beim Ablegen vor Koblenz auf die Reisenden geachtet.


    Mit einem lauten Knirschen legte das Boot an der Hafenmauer an. Der Kapitän – schlaftrunken und gezeichnet vom nächtlichen Branntweingelage – schaute sich um, als würde er jemanden suchen. „Mein Herr, ehe ich es vergesse: Die beiden Mönche haben heute früh schon das Schiff verlassen.“


    Der Kapitän schaute die dunkelgekleidete Gestalt an, die vor ihm stand, das Gesicht im Schatten der weiten Kapuze verborgen. Noch bevor er etwas erwidern konnte, drückte der Mann ihm ein italienisches Goldstück in die Hand. Dass es Gold war, fiel ihm selbst in seinem benebelten Zustand auf, das spürte er am Gewicht der Münze. „Ich habe den beiden versprochen, ich käme für ihre Fahrt auf. Dies sollte reichen, nehme ich an. Die beiden wollten wohl doch lieber als wandernde Brüder in die Stadt kommen.“


    Der Kapitän brummte – alles war ihm recht, und dass einer der Mönche bereits bezahlt hatte, verschwieg er. Warum sich nicht zweimal bezahlen lassen? Sollten doch die Mönche tun, was ihnen gefiel. Noch bevor er richtig antworten konnte, wandte sich der Mann vor ihm um, nahm zwei Bündel Gepäck und lief mit einer unvermuteten Gewandtheit das schmale, schlüpfrig nasse Brett zur Hafenmauer hinüber.


    Er ging mit schnellen Schritten auf das große Stadttor zu. Das hektische Treiben des Hafens interessierte ihn nicht. Geschickt wich er Karren und Hafenarbeitern mit Säcken und Fässern aus. Sein Auftraggeber hatte ihm über seinen Mittelsmann die verlangte Geldsumme in Gold geschickt. Nie direkten Kontakt zu seinen Auftraggebern und immer nur Gold, das war sein Credo. Mit dem Gold kamen die Anweisungen. Diesmal reizten sie ihn besonders, denn ihm war nur ein Ziel gesetzt worden, das er zu erfüllen hatte. Wie – das stand ihm frei. Ein Ziel und ein einziger Name, den er möglichst rasch von der Liste tilgen wollte, um sich dann in Ruhe der übrigen Arbeit zu widmen. Man hatte ihm freie Hand gelassen. Während er durch das Stadttor schritt, spürte er die vertraute Anspannung: Vor ihm lag eine große Aufgabe – aber er war schließlich auch nicht irgendwer. Er war der Meister.
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    „Ich rede und rede, warum aber seid Ihr heute in meine Kirche gekommen, Konrad?“ Heinrich schaute mich fragend an, langsam waren wir um die große Kirche herumgegangen. Auf diese Frage hatte ich gewartet. Ich hatte sie mir selbst in den letzten Tagen immer wieder gestellt. Mittlerweile wusste ich die Antwort.


    „Heinrich, Ihr habt damals viel für mich getan. Ihr habt Euch um alles gekümmert, als ich dazu nicht in der Lage war. Ich möchte dafür etwas tun, nennt es einfach eine offene Schuld begleichen.“


    Heinrich fuhr dazwischen: „Redet doch keinen solchen Unfug! Ich will verdammt sein, wenn ich mich nicht kümmere. Da liegen eine bildschöne Frau und ihre kleine Tochter im Sterben, der Mann selber schwer krank, redet nur noch im Fieberwahn. Was hab ich denn groß getan, was nicht jeder andere Christenmensch getan hätte?“


    Heinrichs Worte klangen mir in den Ohren, meine Gedanken wanderten. Maria war bildschön gewesen, Sophie viel zu jung.


    Heinrich spürte meinen Schmerz. Wieder legte er mir seinen massigen Arm um die Schultern. Gott sei Dank verzichtete er dieses Mal auf seine aufmunternden Schläge. „Dreck, Teufel und Verdammnis, was red ich da. Ist immer noch da, der Schmerz und die Trauer, nicht wahr? Aber schaut Euch an – gut seht Ihr aus, und das Leben geht schließlich weiter.“


    Ich verzichtete auf eine Antwort, was sollte ich auch schon sagen. Dass ich wieder gut aussah, war eine dreiste Lüge. Während des Fiebers hatte ich Gewicht verloren. Mit meinen mehr als sechs Fuß Größe war ich mittlerweile dünn wie ein Kräuterweiblein. Mein Gesicht war schmaler, die Falten tiefer geworden. Nicht nur, dass mir Hosen und Hemden am Körper schlotterten, auch meine Kräfte kehrten nur langsam zurück. Manche Bewegung fiel mir noch schwer, doch vor ein paar Wochen hatte ich damit begonnen, jeden Tag zu üben. Von „gut aussehen“ konnte aber wirklich keine Rede sein.


    „Ich möchte etwas tun, Heinrich, ich möchte etwas zurückgeben.“


    „Na ja, wie ich gehört habe ...“ Heinrich verstummte, bekam aber gleichzeitig einen verschmitzten, ja geradezu listigen Gesichtsausdruck: „Abwarten, Konrad, abwarten. Bestimmt fällt mir etwas ein.“ Wenn ich mir diesen massigen, fluchenden Priester an meiner Seite anschaute, glaubte ich ihm jedes Wort.
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    Er schritt durch das große Stadttor. Kein Büttel, kein Torwächter hielt ihn auf. Warum auch? Die Stadt lebte vom Handel, von den fremden Kaufleuten, die hier am Hafen ihre Geschäfte machten und abends die Gulden in einem der zahlreichen Gasthäuser ausgaben. Nein, er hatte nicht damit gerechnet, dass er tagsüber angehalten werden würde. Nach dem Abendläuten, wenn die Tore geschlossen wurden, sah das sicher anders aus. Aber genau deshalb war er ja jetzt da. Er würde sich umsehen, die Stadt, ihre Gassen und Höfe studieren. Andernach war eine Leinwand für ihn, weiß und frisch. Hier würde er sein Kunstwerk erschaffen. Eine Bühne ohne Zuschauer, auf der er seine neue Tragödie aufführen wollte.


    Ein wundervoller Gedanke.


    Gleichzeitig nahm er alle Einzelheiten um sich herum wahr, sog sie in sich auf. Vielleicht würden sie später einmal nützlich sein.


    Das Stadttor war ein mächtiges Doppeltor mit zwei Erkern im Obergeschoss. Zwischen dem Außentor und dem Tor zur Stadtseite lagen mehr als 20 Schritte. Sollte das Außentor bei einem Angriff fallen, konnten die Verteidiger von den obenliegenden Wehrgängen die Angreifer in Schach halten. Das wuchtige Mauerwerk war jedenfalls nicht nur zur Zierde gewählt.


    Ein paar Jungen spielten hinter dem Tor. Mit Klingen aus Holz fochten sie, hieben unter lautem Gejohle aufeinander ein. „Seht her, ich bin Lanzelot, erster Ritter am Hofe König Artus!“ Einer der Jungen stellte sich auf der Steinstufe eines Hauseingangs in Positur. Doch bevor sich Jung-Lanzelot wieder in den Kampf stürzen konnte, spürte er eine Hand auf seiner Schulter. Erschrocken drehte er sich um. Vor ihm stand ein Mann in einem schweren, schwarzen Reiseumhang. Die Kapuze mit der lang auslaufenden Spitze, einer Gugel gleich, ließ das Gesicht zunächst im Schatten. Doch dann schlug der Mann die Kapuze zurück. Der Junge musterte den Fremden. Kein Bart, ein schmales Gesicht, unscheinbar wie viele andere, das braune Haar kappenartig kurz geschnitten. Manch reicher Kaufmann trug so seine Haare. Der Fremde lächelte ihn an. „Wenn ich Euch, edler Ritter, kurz unterbrechen darf, so verratet einem Reisenden doch, wo er den ersten Gasthof am Platz finden kann?“


    Der Junge grinste, die meisten Erwachsenen beachteten sie kaum, oder sie störten sich an ihren Spielen. Von der Kleidung des Fremden konnte man außer dem schwarzen Reiseumhang nicht viel erkennen. Hatte der Fremde Geld genug? „Kommt darauf an, was Ihr ausgeben wollt.“ Mittlerweile hatten die übrigen Jungen mit dem Kampf aufgehört und standen jetzt schweigend und etwas abseits, um zu beobachten. „Das Gasthaus, in dem unsere hohen Ratsherren einkehren, ist der Gasthof ‚Zum Hirsch‘.“


    „Und wo finde ich diesen Gasthof?“ Zusammen mit der Frage drückte der Fremde dem Jungen ein paar Weißpfennige in die Hand. Der Junge öffnete die Hand, schaute prüfend hinein und zeigte dann mit einem zufriedenen Grinsen im Gesicht die Gasse hinauf. „Dort hoch, einfach der Nase nach. Das hier ist die Korngasse, fast am Ende ist der Hirsch. Ist nicht zu übersehen.“


    Der Fremde nickte kurz, schlug dann die Kapuze wieder nach vorne. Für einen Wimpernschlag blickte der Junge direkt in die Augen des Fremden. Dabei vergaß er alles: die Geldstücke in seiner Faust, den Kampf und seine Freunde. Das Gesicht hatte wie jedes andere ausgesehen, aber die Augen waren anders. Dunkel, tief, geradezu unheimlich. Das Lächeln schien diesen Blick gar nicht zu erreichen, es war, als gehörten die Augen zu einem anderen. Doch dann war der Moment vorbei. Der Fremde deutete eine Verbeugung an.


    „Habt Dank, Lanzelot, und vergesst bei Eurem Kampf nicht, dass Ihr noch den Gral finden müsst.“ Der Fremde drehte sich um und ging mit weiten Schritten die steile Korngasse hoch. Der Junge blickte ihm kurz nach, dann wurde er von seinen Freunden umringt, die alle neugierig wissen wollten, wie viel die Auskunft wert gewesen war. Auf den Fremden achtete keiner mehr. Der lief weiter, aufmerksam nahm er jede Kleinigkeit in sich auf: die Steinstufen aus Basalt, die zu den Hauseingängen gehörten, die hohen Giebel der Häuser mit ihrem vorgebauten zweiten Stockwerk, die schmalen Durchgänge, die von der Gasse wegführten. Manche Häuser standen so eng beieinander, dass es aussah, als lehnten sie aneinander, wie Saufkumpane, die sich gegenseitig stützen mussten, um noch torkelnd nach Hause zu kommen. Im Zwielicht einer dieser schmalen Gassen hörte er das Grunzen von Schweinen. Ein paar Schritte weiter konnte er gerade noch zur Seite springen, als aus einer Tür mit Schwung ein Nachttopf in die Unratrinne geleert wurde. Die Häuser strahlten Wohlstand aus: Alle waren sie im Erdgeschoss aus Stein, einem schwarzen Lavastein, der wie ein dunkler Schwamm aussah. Darüber erhoben sich solides Fachwerk und geschnitzte Eichenbalken. Die Fenster der oberen Stockwerke waren mit dünnem Pergament aus getrockneten Schweineblasen verschlossen. In einigen Fenstern gab es sogar bleigefasste Glasscheiben. Die Korngasse war jedenfalls nicht das Armenviertel der Stadt – soviel stand für ihn fest.


    Aus einem Hof, fast am Ende der Gasse, war lautes Hämmern zu hören. Ein Schmied arbeitete an einem Hufeisen, zwei Knechte hielten das Pferd fest. Andere pökelten Fleisch in großen Salzfässern. Zwei Frauen waren an einem Brunnen damit beschäftigt, Waschwasser in Tröge zu füllen. Alles nahm er mit einem einzigen Blick in sich auf. Über dem Tor, das diesen Einblick in den Hof gewährte, hing ein großer, eiserner Hirsch, den Kopf zum Röhren weit nach hinten gebogen. Der Fremde hatte sein Ziel erreicht.
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    Ich fühlte mich auf eine seltsame Art erleichtert, so als wäre eine Aufgabe erledigt. Nachdem ich mich von Pastor Heinrich verabschiedet hatte, wurde mir erst richtig klar, wie lange ich auf dieses kurze Gespräch gewartet hatte. Ganz automatisch wandte ich mich dem kleinen Friedhof zu, der direkt neben der Kirche angelegt worden war. Hier gab es zwei Massengräber: In den Tagen, als der namenlose Schrecken der Krankheit durch die Straßen Andernachs ging, die Gesunden sich kaum noch aus ihrem Haus trauten, hatten die Stadtväter keine andere Lösung gesehen. Als die Leichen zahlreicher wurden, waren viele froh, wenn ihre Angehörigen möglichst schnell unter die Erde kamen. Schnell aus dem Haus, damit die tückische Krankheit nicht noch weiter um sich griff. Und manch ein Nachbar weigerte sich, auch nur einen Gulden für ein richtiges Begräbnis zu bezahlen, wenn nebenan der Tod wieder zuschlug. Auch Maria und Sophie wären sicher in eine der großen Gruften geworfen worden.


    Als ich an ihrem Grab stand, wuchs erneut meine Dankbarkeit gegenüber Heinrich. Er hatte uns kaum gekannt, Maria hatte sich wohl ein paar Mal mit ihm unterhalten. Heinrich war es, der dafür sorgte, dass ein Arzt regelmäßig nach uns schaute. Maria und Sophie todkrank in ihren Betten, ich selbst im Kampf mit dem tödlichen Fieber. Ich gewann wie durch ein Wunder. Maria und Sophie verloren. Heinrich weigerte sich bis zuletzt, die beiden in die Massengruft werfen zu lassen. So lange, bis sicher war, dass ich das Schlimmste überwunden hatte. An einem klaren, kalten Morgen stand ich, ein Schatten meiner selbst, dann zusammen mit ihm vor ihrem offenen Grab. Er hatte beide in einen Steinsarg legen lassen, der von irgendeinem wohlhabenden Gemeindemitglied einmal für den Pfarrer selbst gestiftet worden war.


    An diesem Wintertag hatte ich zwar das Schlimmste der Krankheit überwunden, doch ich war nicht darauf vorbereitet, an diesem Loch zu stehen, Erde hineinzuwerfen. Asche zu Asche, Staub zu Staub. Ihr Lachen, ihre Blicke, weggewischt! Ich war nicht einmal bei ihnen, als sie starben.


    Jetzt, an ihrem Grab, wurde mir eines bewusst: Zum ersten Mal seit vielen Monaten fühlte ich nicht mehr den Knoten im Bauch – konnte mit einem Mal wieder an ein Morgen denken. Für heute war es Zeit, die Toten ruhen zu lassen. Stumm verabschiedete ich mich von den beiden und schlenderte langsam zum Ausgang hinüber. Ich schloss sorgfältig das Friedhofstor hinter mir. Vor mir lag noch ein langer Vormittag.


    Vom Friedhof aus war es nicht sehr weit, nur die Kirchgasse hinauf zur Hochstraße.


    Die Sonne versuchte immer noch, den milchig trüben Nebel zu durchbrechen. Der Tag konnte sich nicht entscheiden, ob er herbstlich grau oder sonnig werden wollte. Mein Magen knurrte. Wenn ich ein zweites Frühstück wollte, musste ich noch Brot und etwas Käse kaufen. Ich entschloss mich, erst einmal zum Alten Markt hinüber zu gehen.


    Plötzlich zog mir der Duft von frischgebackenem Brot in die Nase. Der Bäcker in der nächsten Gasse verteilte gerade ofenfrische Laibe in die Körbe seiner beiden Bäckerjungen, die sie zu den Gasthäusern bringen sollten. Das liebte ich so an Andernach. Man konnte hier an fast jeder Ecke frisches Brot kaufen. Ich entschied mich für ein kräftiges Roggenbrot, das noch warm war, als der Bäcker es mir in einen Leinenbeutel packte. Mit dem Leinenbeutel über der Schulter lief ich weiter zum Marktplatz. Zweimal in jeder Woche, einmal in ihrer Mitte und einmal an ihrem Ende, gab es einen Wochenmarkt. Aber auch außerhalb dieser Markttage versuchten immer ein paar Bauern, zumindest etwas Gemüse, Obst, Butter und Käse zu verkaufen. Dafür waren sie bereits im Morgengrauen aufgebrochen, um mit dem Öffnen der Stadttore in die Stadt zu kommen, aufmerksam beobachtet von der Marktwache, die zum Beispiel dafür Sorge tragen musste, dass jeder die in Andernach gültigen Maße und Gewichte nutzte und einhielt. Schließlich gab es einen beträchtlichen Unterschied zwischen einem Malter Hafer in Andernach und einem Malter Hafer in Koblenz. Jeder wusste darum, aber wenn es um Gewinne ging, wurde mancher eben doch schwach.


    „Na, junger Mann, wie wäre es mit uns beiden?“ Ich drehte mich zur Seite. Der alten Frau, die sich schwer auf den Rand ihres Handkarrens stützte, sah man jedes Jahr ihres biblischen Alters an. Sonne, Wind und viele Jahrzehnte hatten ihre Spuren hinterlassen. Das Gesicht glich einem knorrigen Baumstamm, einem Baumstamm mit nur noch zwei einsamen Zähnen. Doch trotz ihres Alters – die Augen war klar, und ich hätte schwören können, dass ein Teil der Runzeln Lachfalten waren.


    „Leider bin ich schon versprochen, edle Maid – so bleibt mir nur der Trost, etwas gesalzene Butter und Hartkäse mit Kümmel kaufen zu können. Doch ich verspreche hoch und heilig, dass ich bei jedem Bissen an Euch denken werde.“


    „Na, endlich mal ein Bursche, der nicht so schüchtern ist.“ Die Alte gluckste vor Lachen. „Aber ganz ehrlich, junger Herr, mit einer alten Schachtel wie mir hättest du auch nur noch wenig Freude. Als ich jung war, da hätte ich dir ein paar Dinge zeigen können, die …“ Was sie mir hätte zeigen wollen, erfuhr ich nicht mehr, denn in diesem Moment fiel ein schrankbreiter Schatten auf ihren Handkarren, und zum zweiten Mal an diesem Morgen schlug mir eine schwere Hand auf die Schulter. Herrgott noch mal – hatten denn heute alle den Wunsch, mir die Knochen zu brechen? Doch noch bevor ich mich umdrehen konnte, dröhnte mir eine sehr bekannte Bassstimme lauthals ins Ohr. „Das hätte ich mir ja denken können, noch vor dem Mittagsläuten auf dem Marktplatz rumlungern und mit der schönsten Frau am Platze anbändeln. Na, wenn ich das Hildegard erzähle.“


    Die Pranke auf meiner Schulter drehte mich kurzerhand herum. Wahrscheinlich hätte ich dagegenhalten können. Wahrscheinlich – sicher war ich mir nicht. Stimme und Pranke gehörten zu einem der wenigen Freunde, die ich in den letzten Monaten in Andernach gefunden hatte: Josef Schmittges. Von allen nur Jupp Schmittges genannt. Jupp gehörte zu den Stadtknechten. Offiziell gab es unter ihnen keine Rangfolge, doch Jupp hatte die meiste Erfahrung. Er war es, der den übrigen Schwert- und Stockkampf beibrachte. Mit seiner Erfahrung als Soldat hatte Jupp die Andernacher Stadtknechte zu einer disziplinierten Truppe geformt. In Friedenszeiten sorgten die Stadtknechte für die Einhaltung der Marktordnung, und bei kleineren Streitereien oder größeren Prügeleien griffen sie ein. Andernachs Bürger selbst sorgten für die Wachen auf den Türmen der Stadtmauer. Maria und ich hatten sie kurz nach unserem Umzug bei einem Spaziergang gezählt: vier Haupttore, sechs kleinere Pforten und sechzehn Türme – die Bürger hatten eine ganze Menge zu bewachen. Und wieder war es Jupp gewesen, der aus der bunt zusammengewürfelten Gruppe eine schlagkräftige Bürgerwehr geformt hatte, die auch im Ernstfall für die Verteidigung der Stadt sorgen konnte. Ich hatte allerdings das Gefühl, Jupp war ganz froh darüber, dass die Bürgerwehr noch nie ernsthaft hatte kämpfen müssen. Nicht, als ob er seinen Dienst nicht ernst genommen hätte. Man musste aber auch schon schwer verstört oder lebensmüde sein, um sich mit diesem Bär von Mann anzulegen. Meist reichte selbst bei dem betrunkensten Raufbold das bloße Auftauchen von Jupp, um wieder für Ruhe zu sorgen. Jupp und Pastor Heinrich zusammen, das wäre ein unschlagbares Duo. Die beiden hatte vieles gemeinsam. Bei dem Gedanken musste ich grinsen.


    „So, so – statt einer Rechtfertigung grinsen wir auch noch blöde. Das grenzt doch glatt an Beleidigung eines Stadtknechts.“ Jupps dröhnende Stimme war nur schwer zu überhören. Mittlerweile drehten sich schon die ersten Leute zu uns um.


    „Mensch Jupp, gib Ruhe! Du verschreckst ja die Marktkäufer. Von der freundlichen Dame mir gegenüber ganz zu schweigen.“


    Tatsächlich schien es, als wäre Jupp das Ganze plötzlich peinlich. Er lächelte verlegen wie ein Schuljunge.


    „Also, das war doch nur Spaß, Konrad. Auf mein Wort, ich freu mich, dass du endlich mal unter die Leute gehst, wurde auch langsam Zeit. Also, nee, so hab ich das jetzt nicht gemeint, versteh mich nicht falsch.“ Jupp brach verlegen ab. Nun grinste ich übers ganze Gesicht: „Lass gut sein, Jupp, ist in Ordnung, ich weiß, was du sagen wolltest.“ Jupp war ernsthaft erleichtert, man sah es seinem Gesicht an.


    Die ganze Zeit über hatte uns die Alte beobachtet. „Sagt mal, ihr beiden Hübschen. Wenn ihr noch lange hier vor meinem Karren stehen bleibt, dann verkaufe ich heute gar nichts mehr.“


    „Also, du wolltest doch gerade etwas kaufen – oder, Konrad?“ Ich nickte, entschied mich dann für einen großen, runden Hartkäse mit Kümmel und einen viel zu großen Topf gesalzener Butter. Beides wanderte zu dem Brot in den Beutel. Nachdem ich der Alten die Geldstücke in die faltige Hand gedrückt hatte, war sie deutlich erleichtert. Sie zwinkerte mir noch einmal zu und schenkte mir ein fast zahnloses Lächeln, das vor vielen Jahrzehnten bestimmt Männerherzen gebrochen hatte. „Konrad, ein sehr netter Name. Wenn du demnächst mal wieder Käse brauchst, darfst du wieder bei mir kaufen.“ Ich nickte ihr zu. Doch bevor ich noch etwas sagen konnte, zog mich Jupps Pranke weg von ihrem Handkarren.


    „Die Alte sieht zwar aus wie des Teufels Großmutter, aber ihr Käse ist der beste auf dem ganzen Markt, sagt selbst Hildegard.“ Und Hildegards Wort war Gesetz. Jupp war vielleicht ein großer, tapsiger Bär. Seine Frau Hildegard aber trug er auf Händen. Mit ein Grund, warum ich ihn so mochte. Dass Jupp mich in sein Herz geschlossen hatte, hatte ebenfalls mit Hildegard zu tun. Kurze Zeit, nachdem wir in Andernach angekommen waren, hatte ich beobachtet, wie einem Pferdekarren, der auf dem Weg zum Hafen war, ein Basaltmühlstein abrutschte. Der Mühlstein fiel vom Karren und rollte die steile Gasse hinunter wie ein Spielreifen, den Kinder mit einer Peitsche vor sich hertreiben. Ich sah den Stein auf mich zurollen, vor allem aber sah ich eine Frau, die rückwärts aus einer Haustür kam. Sie lachte und unterhielt sich noch und bemerkte dabei gar nicht die Gefahr. Mit zwei großen Schritten war ich bei ihr, stieß sie kurzerhand wieder zurück in den Hausflur, aus dem sie gerade gekommen war, und sprang hinterher. Keine Sekunde zu früh, denn der Mühlstein donnerte in diesem Moment an uns vorbei und krachte ein paar Schritte weiter in eine Hauswand. Von diesem Tag an war ich für Hildegard und Jupp ein Held. Die beiden verstanden sich auf Anhieb mit Maria, und Jupp vergötterte Sophie. Als ich dann allein war, machten es sich Jupp und Hildegard zur Aufgabe, sich um mich zu kümmern.


    Jupps Stimme unterbrach meine Gedanken: „Komm, Konrad, ich begleite dich noch ein Stück, muss eh an der Kölnpforte nach dem Rechten schauen.“


    Während wir über den Marktplatz gingen, musterte ich Jupp von der Seite. Wir waren gleich groß, Jupp war nur deutlich breiter. Es war gar nicht so leicht, ein passendes Wams für ihn zu finden. Bei näherem Hinsehen fiel mir jetzt auf, dass er heute ein Neues trug. Dunkles Blau, Brust, Rücken und Schultern gesteppt, sodass auch ein Harnisch bequem darüber getragen werden konnte. Schwarze Beinlinge aus Wolle, hohe Stulpenstiefel, die bis zum Knie reichten, rotblauer kurzer Mantel und den Schaller, den Eisenhelm mit Nackenschutz an zwei Riemen auf dem Rücken. Kein normaler Mensch trug einen Schaller, wenn es nicht unbedingt nötig war, so bequem waren die Dinger auch wieder nicht. Also trug Jupp seinen Helm fast immer über der Schulter.


    „Sag mal, Jupp, hab ich irgendeinen Feiertag verpasst?“ Jupp blickte mich stolz an: „Wie gefallen sie dir? Wams und Mantel hat Hildegard neu genäht – war auch nötig, der alte Mantel hatte schon Jahre auf dem Buckel. Und wenn erst einmal der hohe Besuch da ist, kann ein ordentliches Wams nicht schaden.“


    „Hoher Besuch – wen meinst du?“ Jupp blieb stehen und starrte mich an: „Sack und Asche, sag mal Konrad, bist du der einzige Mensch in Andernach, der davon noch nicht gehört hat? Weißt du denn nicht, dass seine Majestät unser Kaiser Friedrich zwei, drei seiner hohen Herren hier nach Andernach schicken wird? Und natürlich kommen die nicht allein. Ich wette, ein ganzer Rattenschwanz von Dienern und Getreuen wird gleich mit in die Stadt einfallen.“


    „Warum sollte der Kaiser Männer nach Andernach senden?“


    „Na, unserem Herrscher hat es nun mal in Andernach gefallen. Damals, als er sein Heer gegen die Burgunder gesammelt hatte. Davon hast du doch gehört – oder?“


    Ja, davon hatte ich gehört. Nur wollte mir immer noch nicht einleuchten, warum Friedrichs Vasallen hierher an den Rhein kommen sollten. Andernach war ein nettes kleines Städtchen – keine Frage. Aber es war nicht Köln oder Trier. Oder sollte ich besser sagen, es war Gott sei Dank nicht Köln oder Trier?! Jupp musste wohl meine Ratlosigkeit bemerkt haben.


    „Also, pass auf, die Herren kommen nicht zum Vergnügen her, und sie sind nicht die einzigen, die kommen werden. Es wird auch noch eine Gruppe aus Burgund geben. Und wie man so hört, werden diese Herrschaften nicht weniger als die Heirat zwischen Friedrichs Sohn Maximilian und Maria von Burgund besprechen. Stell dir vor, die Tochter des Herzogs von Burgund wird die Gemahlin des Habsburger Thronfolgers. Und – seien wir ehrlich – hier in Andernach können die doch alles klar machen – versuch das mal in einer größeren Stadt.“ Jupp blieb mir schuldig, was in einer größeren Stadt als Andernach nicht möglich wäre, aber für ihn schien damit alles gesagt.


    „Und natürlich müssen die Stadtknechte bereit sein – sagen alle. Also bin ich bereit. Auch wenn ich glaube, dass die ganze Aufregung voreilig ist, bestimmt wird es Oktober, bevor hier irgendwer eintrifft. So, ich sollte mich jetzt besser beeilen, nicht dass einer unserer Ratsherren noch auf die Idee kommt, wir würden hier in der Sonne über den Markt trödeln. Also, Konrad, pass auf dich auf und lass uns mal endlich ein Bier zusammen trinken gehen!“


    Jupp schlug mir noch einmal herzhaft auf die Schulter, bevor er losging. Doch das alles bekam ich nur noch am Rande mit. Meine Gedanken rasten. Eine habsburgische Delegation in der Stadt!


    „Ach ja, bevor ich es vergesse.“ Jupp drehte sich um. „Hildegard hat mir aufgetragen, dich in dieser Woche zum Abendessen einzuladen. Wie wäre es mit morgen Abend?“ Ich nickte geistesabwesend.


    „Gut, dann morgen Abend, komm um sieben – und sei pünktlich, sonst kriegst du Schwierigkeiten.“ Jupp grinste. Mir war das Lachen vergangen. Ich steckte bis zum Hals in Schwierigkeiten. Dagegen war Ärger mit Hildegard ein Frühlingsfest.
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    „Nein!“


    Nur ein Wort – doch es klang nach Wut und Empörung. Ich war eben auf dem Innenhof vor meinem Haus angekommen, als ich Johannas Stimme durch das geöffnete Fenster hörte. Ich ahnte schon, mit wem sie sich stritt. Gregor, der jüngere Bruder meiner Vermieterin, war wahrscheinlich wieder einmal zu Besuch.


    „Weder Vater noch Michel hätten das zugelassen. Und ich werde es erst recht nicht tun, nur damit du weitersäufst und die Gulden für billige Flittchen rausschmeißt.“


    Das laute Klatschen einer Ohrfeige unterbrach Johannas Satz. Ihre Wut ging mich natürlich nichts an. Dass Gregor herumhurte oder bei den Tagelöhnern im Hafen auf ein schnelles Würfelspiel aus war, ging mich ebenfalls nichts an. Johanna zu schlagen, das ging mich etwas an. Ohne weiter zu überlegen, lief ich zu der schweren Eichentür hinüber, die als Hinterausgang zum Innenhof führte. Aber bevor ich klopfen konnte, hörte ich aus dem Fenster einen dumpfen Schlag, einen Aufschrei und Johannas Stimme.


    „Wie kannst du es wagen! Raus, raus mit dir, ich will dich nicht mehr sehen, mach sofort, dass du wegkommst!“


    Gregor riss die Tür auf. Rasch trat ich einen Schritt zurück. Er stürzte hinaus und rempelte mich an. Das konnte ich ihm nicht verübeln, denn sein rechtes Auge schwoll bereits zu, und die Nase hatte auch etwas abbekommen. Gregor hatte wohl nicht damit gerechnet, dass Johanna zurückschlagen würde. Ich schaute ihm kurz nach, bevor ich an der offenen Tür klopfte.


    „Hallo, Johanna, alles in Ordnung mit Euch?“


    Ich schaute in den Wohnraum. Johanna Merle stand mit dem Rücken zu mir und drehte sich erschrocken um, als sie meine Frage hörte. Sie war eine hübsche Frau. Keine auffallende Schönheit, nach der sich sofort jeder Mann auf der Straße umgedreht hätte, aber so hübsch, dass sie als junges Ding sicher manchem Burschen schlaflose Nächte bereitet hatte. Ihre schlanke Gestalt und das feingeschnittene Gesicht ließen sie jünger aussehen, als sie tatsächlich war. Von Anfang an hatte mich ihre selbstbewusste Ruhe beeindruckt. In diesem Moment war davon allerdings nichts zu spüren. Sie hielt sich die rechte Hand, die Knöchel aufgeschürft vom Schlag. Auf ihrer rechten Wange zeichnete sich deutlich Gregors Ohrfeige ab.


    „Es tut mir leid, ich wollte nur schauen, ob Ihr zurechtkommt.“ „Nein, nein, Ihr stört nicht. Mir tut es leid, dass Ihr diesen Streit mitanhören musstet.“ Mit einer energischen Handbewegung schob sie eine blonde Haarsträhne unter ihre weiße Haube. „Zeigt mal Eure Hand!“ Mit wenigen Schritten war ich bei ihr. Nur unwillig, als wäre es ihr peinlich, hob sie ihre Hand. „Ich würde vorschlagen, Ihr kühlt sie zuerst in einer Schüssel Wasser. Und dann würde ich mir beim Apotheker Ringelblumensalbe besorgen, die hilft am besten.“


    „Herzlichen Dank für den Rat. Ihr könnt meine Hand jetzt wieder loslassen.“


    Rasch löste ich meinen Griff. Ich spürte, wie ich rot wurde. Händchenhalten mit meiner Vermieterin war so ungefähr das Letzte, wonach mir zumute war.


    Johanna lächelte. Sie spürte und sah meine Verlegenheit, die ihr Freude zu machen schien. „Schon gut, Konrad. Ihr habt es ja nur gut gemeint. Ich werde mir die Salbe besorgen.“


    Johannas Blick fiel auf einen Stuhl hinter mir, der bei Gregors Flucht umgefallen war. Sie hob ihn auf und stellte ihn wieder ordentlich an den Tisch zurück. Ich schaute mich um. Der Raum wirkte gemütlich und hell und besaß sogar einen eigenen Ofen. Holzbänke in den Fensternischen mit Kissen, Regale mit Zinntellern und Bechern, ein schwerer Eichentisch und Stühle, ein Spinnrad, und in einer Ecke eine kleine Harfe. Auf dem blankgescheuerten Holzfußboden war nicht das sonst übliche Stroh verteilt worden. Hier lagen dagegen mehrere Wollteppiche in Rot- und Blautönen. An der Wand hing ein Wollteppich mit einer gestickten Jagdszene. Ein Raum, der als Esszimmer, als Empfangszimmer für Besucher und als Wohnraum zugleich diente – allerdings für eine Großfamilie. Er wirkte zwar wohnlich, aber man hatte den Eindruck, er wurde nicht wirklich benutzt. Man sah Johannas Haus an, dass hier viele Jahre ein wohlhabender Schmied mit seiner Familie gewohnt hatte. Alles wirkte solide und schlicht und war sicher einmal sehr teuer gewesen.


    „Seit mein Vater und mein Mann tot sind, bin ich nur noch mit Besuchern in diesem Zimmer.“ Johanna schien meinen Blick bemerkt zu haben. „Mit Thomas esse ich meistens in der Küche nebenan, das ist einfacher.“


    Thomas war Johannas Sohn. Ich schätzte ihn auf elf, zwölf Jahre. Ihn bekam ich selten zu Gesicht, tagsüber war er kaum zu Hause.


    Das Vorderhaus und die um den Innenhof liegenden Gebäude gehörten ebenfalls Johanna. Als Witwe hatte sie die Schmiede nach dem Tod ihres Vaters und ihres Mannes geschlossen. Die Schmiede und die Werkstatt selbst gab es noch. Doch das Haus, eigentlich mehr ein Stall, in dem Material und Holz gelagert worden waren, hatte sie an mich vermietet. Nach Marias Tod hatte ich nicht mehr in unserem großen Haus wohnen wollen. Zu viele Erinnerungen. In den ersten Wochen hatte ich immer das Gefühl, ihre Stimme, ihre Schritte in einem der anderen Zimmer zu hören.


    Johannas Lagerschuppen dagegen war klein. Keine Chance für Geister. Und sein Umbau hatte mich beschäftigt und abgelenkt.


    „Ich wollte sowieso gehen. Wenn also mit Euch alles in Ordnung ist?“


    „Danke, ja“, Johanna lächelte noch einmal, die Wut war aus ihren blauen Augen verschwunden. „Mein Bruder ist ein Dummkopf, ein Herumtreiber. Er glaubt, wenn ich die Schmiede verkaufen würde, stehe ihm noch Geld zu. Als ob es Gulden lange bei ihm aushalten würden.“ Johanna schnaubte verächtlich: „Wie gesagt, es tut mir leid, dass Ihr unseren Streit miterleben musstet.“


    „Nein, wirklich, ich bin ja froh, dass Ihr Euch wehren konntet.“


    „Gregor wird mich nicht ein zweites Mal schlagen. Schließlich habe ich Michel nicht umsonst manchmal in der Schmiede geholfen.“


    Ich musste an Gregors geschwollenes Auge und seine lädierte Nase denken. Leg dich nie mit der Frau eines Schmieds an!


    Ich nickte ihr noch einmal zu, dann ging ich über den Innenhof zu meinen Räumen. Jetzt musste ich mich mit meinem zweiten Frühstück beeilen, sonst könnte ich auch gleich anfangen, das Mittagessen vorzubereiten.


    Ich schaute mich um. Nichts erinnerte mehr dran, dass dieser Raum früher ein Lager gewesen war. In den letzten Monaten hatte ich alles ausgeräumt und mit Hilfe einer Holzwand eine kleine Schlafkammer abgetrennt. Danach hatte ich eine neue Holzdecke eingezogen, die Wände weiß gekalkt und den Fußboden ausgebessert. Von einem Ofenbauer hatte ich mir in einer Ecke einen Kachelofen einbauen lassen, der heizte nicht nur die Räume, auf einem abgetrennten Teil der Feuerstelle konnte ich auch kochen.


    Ich legte den Beutel mit meinen Einkäufen auf den Tisch. Der gehörte zu den Dingen, die ich aus unserem alten Haus mitgenommen hatte. Viel war es nicht, das meiste hatte ich zusammen mit dem Haus verkauft. Nur ein einfaches Bett in der Schlafkammer, ein kleiner Tisch, auf dem die Waschschüssel und ein Krug Wasser standen, der Esstisch mit zwei Stühlen, einem Hocker und einer Holzbank ohne Lehne waren übrig geblieben. Ein großer, sehr bequemer Lehnstuhl mit Kissenpolstern, der einmal Marias Onkel gehört hatte, und meine Truhe ergänzten die Einrichtung. Die Truhe war groß, sie enthielt praktisch alles Wertvolle, das ich besaß: Kleidung, einige Handschriften und Bücher, ein paar Briefe, Schreibzeug, und Schmuckstücke, die Maria gehört hatten. Ohne darüber nachzudenken, ging ich als erstes zur Truhe hinüber. Auf ihrem Deckel war der heilige Georg im Kampf mit dem Drachen zu sehen. Welcher Tischler auch immer diese Intarsien geschnitten hatte, er hatte ein kleines Meisterwerk geschaffen.


    Doch mir ging es nicht darum, Georgs Kampf anzuschauen. Rund um das Intarsienbild gab es weitere Schnitzereien. Direkt neben dem Kampf des Drachen befand sich eine geschnitzte Rosette. Ich öffnete die Truhe und drückte mit dem Daumen gleichzeitig auf die Mitte der Rosette. Ein schwaches Klicken war zu hören, dann sprang im Truhendeckel eine fast nahtlos eingelassene Tür auf, die ein großes Fach freigab. Ich blickte hinein. Alles war an seinem Platz, keiner war in meiner Abwesenheit an der Truhe gewesen. Ich drückte die Fachtür wieder zu.


    Wer sollte hier auch herumschnüffeln? Ich sah schon Gespenster. Die letzten Wochen waren mit harter Arbeit angefüllt gewesen, Tag für Tag, so lange, bis ich vor Erschöpfung einschlafen konnte. Mir war aber auch immer bewusst, dass ich irgendwann eine Entscheidung treffen musste. Ich stellte Brot, Käse, Butter und einen Krug Wasser auf den Tisch. Noch musste ich gar nichts entscheiden, noch nicht. Nach dem Essen spülte ich Teller und Becher draußen am Wasserbecken ab. Danach begann ich mit der Arbeit, die mich in den letzten Tagen beschäftigt hatte. Mir fehlte noch ein einfaches Regal, in dem ich Geschirr und Vorräte lagern konnte. Das Holz zu besorgen war einfach gewesen, aber zuerst hatte ich Probleme mit den gezinkten Seitenteilen gehabt. Mittlerweile aber war das Regal fast fertig. Den Nachmittag verbrachte ich damit, draußen das Holz noch einmal abzuziehen, zu schleifen und anzustreichen. Ab und zu konnte ich durch die Fenster gegenüber Johanna im Haus arbeiten sehen. Am späten Nachmittag huschte Thomas über den Hof durch die Hintertür. Wenn er geglaubt hatte, dass das seiner Mutter nicht auffallen würde, hatte er sich gründlich getäuscht. Auch dieses Donnerwetter war auf dem Innenhof nicht zu überhören. Es gefiel mir nicht, dass ich unfreiwilliger Zeuge von Johannas Auseinandersetzungen wurde. Aber ich hatte auch keine Lust, den Schleifstaub und die Späne in meinem Raum zu haben.


    Ich versuchte einfach wegzuhören, doch das war nicht leicht. Gregor war für Thomas offenbar ein großes Vorbild, der Mann im Haus sozusagen. Entsprechend hatte sich in den letzten Monaten der Umgang von Thomas verändert. Er spielte kaum noch mit Gleichaltrigen, sondern trieb sich jetzt immer öfter am Hafen herum, wo die Arbeiter, Fischer und Kaufleute ihm ab und zu ein paar Geldstücke in die Hand drückten, mit dem Auftrag, Bier oder Wein im nächsten Gasthaus zu besorgen. Meiner Meinung nach waren diese Gasthäuser nichts für einen Jungen in Thomas’ Alter. Dieser Ansicht war wohl auch Johanna, doch Thomas ließ die Strafpredigt einfach über sich ergehen. Ich hätte schwören können, dass er sich morgen wieder zwischen den Fischfässern und Mühlsteinen herumdrücken würde.


    Als es schließlich dämmerte, war das Regal fertig. Ich räumte alles zusammen. Johannas Haus gehörte zu den Häusern, die im Erdgeschoss Glasfenster hatten. Längst waren alle Fenster geschlossen worden. Die Fenster in meinem Schuppen hatten bisher nur innen und außen hölzerne Läden. Vielleicht sollte ich mir auch Scheiben und Fensterrahmen besorgen? Ich vermerkte diese Idee in Gedanken auf einer Einkaufsliste, schloss die Fensterläden von außen und ging dann hinein. Zum Abendbrot gönnte ich mir einen Becher Wein. Doch auch der half nicht beim Einschlafen. Ich hörte noch drei Mal den Nachtwächter, bevor ich einschlief.


    Ich wachte früh auf. Nur wenig Licht sickerte durch die geschlossenen Fensterläden. Ein Großteil der Stadt schlief sicher noch. Trotzdem stand ich auf. Es war sinnlos, sich umzudrehen und zu hoffen, noch einmal in den Schlaf zu finden. Außerdem fühlte ich mich ausgeruht und wach. Etwas war heute anders. Es war die erste Nacht seit vielen Monaten gewesen, in der ich nicht ihre Gesichter gesehen oder im Traum an ihrem Grab gestanden hatte. Kein einziger Albtraum. Kein schlechter Start in einen neuen Tag.


    Im Krug war noch genug Wasser, um mir den Schlaf endgültig aus dem Gesicht zu waschen. Ich fuhr mir mit der Hand über Kinn und Wangen, der Bart gehörte gestutzt, vielleicht sollte ich heute Vormittag beim Bader vorbeischauen. Aus der Truhe nahm ich frische Wäsche, die noch leicht nach Seife roch. Johanna hatte vor ein paar Wochen angeboten, meine Wäsche zu übernehmen, genauso wie sie regelmäßig meine Zimmer putzte. Beides war mir zuerst unangenehm gewesen. Schließlich aber erklärte sie sich bereit, dafür Geld zu nehmen. Sie konnte es gebrauchen, und ich konnte ohne schlechtes Gewissen ihr Angebot annehmen.


    Die getragene Kleidung stopfte ich in einen Leinensack, den ich später zur Waschküche bringen wollte. Schon vor Jahren hatte ich die weit geschnittenen Hosen schätzen gelernt. Den üblichen enganliegenden Beinlingen konnte ich nur wenig abgewinnen. Dazu wählte ich ein silbergraues Hemd, die Lederweste und Stiefel.


    Fertig angezogen öffnete ich die Fensterläden und schaute auf den Innenhof. Drüben im Haus regte sich noch nichts. Doch von der Straße hörte ich bereits das Rumpeln der ersten Karren, die in Richtung Hafen unterwegs waren. Dazwischen war ein vielstimmiges Quieken und Grunzen zu hören, jemand trieb seine Schweine hinaus vor die Stadtmauern, wo der städtische Hirte schon darauf wartete, die Tiere zu hüten. Ich atmete tief durch. Die Luft war kühler geworden, auch wenn es tagsüber noch mild war, ließ der Morgen den kommenden Herbst ahnen. Ich ließ das Fenster offen.


    Die Reste vom gestrigen Abendbrot genügten mir zum Frühstück. Vielleicht sollte ich Johanna fragen, ob ich nicht in einem ihrer Keller ein paar Vorräte unterbringen könnte, das würde vieles einfacher machen.


    Es klopfte laut an der Tür. Es gab nur zwei Personen, bei denen ein zögerliches Klopfen im Morgengrauen klang wie der Versuch, mit einem Rammbock das Eichenholz zu sprengen: Jupp oder Pastor Heinrich. Jupp hätte wahrscheinlich ohne Rücksicht auf die Nachbarn auch direkt laut gerufen. Also tippte ich auf Pastor Heinrich, der mit Rücksicht auf seine anderen Schäfchen zwar an meine Tür polterte, aber ansonsten den Mund hielt.


    Ich schob den Eisenriegel zurück und öffnete die Tür. Vor mir stand der gekreuzigte Jesus.


    Ich wich zurück. Beim zweiten Hinsehen erkannte ich das Kruzifix aus dem Mariendom und die zwei großen Hände, die unseren Heiland wie bei einer Prozession trugen.


    „Guten Morgen, Heinrich. Hab ich einen Feiertag verpasst, und macht Ihr immer im Morgengrauen Hausbesuche, um bei Euren Schäfchen nach dem Rechten zu sehen?“ Ein atemloses Grunzen war die Antwort.


    „Wollt Ihr unseren Heiland nicht zuerst einmal hereinbringen? Ich nehme an, dass Ihr dieses Kreuz nicht umsonst in aller Herrgottsfrühe durch Andernachs Straßen schleppt.“ Das Kreuz schwankte gefährlich in Richtung meines Kopfes. Schnell wich ich noch einen Schritt nach hinten zurück und fasste dann mit an. Heinrichs Gesicht hatte die zarte Farbe von jungem Rotwein angenommen.


    „Zum Henker, da heißt es immer ’jeder habe sein Kreuz zu tragen’. Aber da war sicher nicht dieses Kreuz gemeint. Teufel auch, hätte ich doch besser einen Handkarren genommen! Konrad, ich schwör Euch: Noch zehn Schritte und Ihr hättet mich zusammengebrochen auf der Straße gefunden, wie unseren Herrn Jesus auf seinem leidvollen Weg nach Golgatha.“


    Wir legten das große Kreuz vorsichtig auf den Boden. Heinrich ließ sich auf einen Stuhl fallen, der unter seinem Gewicht bedenklich knirschte.


    Ich holte einen Becher aus dem Regal und goss ihm Wasser ein. Begierig schnappte er sich den Becher, trank einen Schluck und schüttelte dann bekümmert den Kopf. „Wasser, nur Wasser“, murmelte er. „Sagt mal, gibt es in diesem Haus nicht wenigstens einen Schluck Wein, mit dem ich diesem Wasser Geschmack verleihen kann?“ Grinsend stand ich noch einmal auf und holte den Weinkrug. Bevor ich ihn richtig abstellen konnte, schnappte ihn sich Heinrich, zog den Korken heraus und goss sich einen großzügigen Schluck ein. Nachdem er ein zweites Mal getrunken hatte, spielte ein zufriedenes Lächeln um seinen Mund.


    „Ahh, so ist das genau richtig. Und was denkt Ihr, warum ich hier bin?“ Heinrich schaute mich erwartungsvoll an. Es war sein Auftritt, ich gönnte ihm die Freude.


    „Keine Ahnung – Ihr erschreckt alle neuen Gemeindemitglieder mit dem Gekreuzigten im Morgengrauen?“


    „Redet doch keinen Unfug. Nein, Konrad, Ihr seid selber schuld. Ihr habt mir doch gestern gesagt, dass Ihr etwas tun wollt. Also gut, da bin ich mit einer Aufgabe.“ Heinrich sah ausgesprochen zufrieden aus. Ich musste dagegen ausgesprochen blöd geschaut haben, der Inbegriff der Begriffsstutzigkeit.


    „Also, Konrad, so schwer ist das doch nun auch wieder nicht. Ich habe gehört, dass Ihr Zeit habt und mit Holz umgehen könnt.“


    „Moment mal, Heinrich, das mit der Zeit mag gerade noch stimmen, aber wer hat Euch gesagt, dass ich Tischler sei?“


    Heinrich schaute sich kurz in meinem Raum um und zeigte auf das neue Regal. „Na ja, Ihr habt Holz gekauft und Werkzeug, wie ich von Meister Münder erfahren habe. Und wenn ich Euer Regal da anschaue, scheint Ihr bei Holzarbeiten keine zwei linken Hände zu haben.“


    Das große Kruzifix lag im trüben Licht des Morgens auf dem Boden. Die helle Christusfigur hob sich deutlich ab. „Sagt jetzt nicht, ich soll Euch eine Christusfigur schnitzen, denn dann muss ich Euch enttäuschen, so weit reichen meine Talente nicht.“


    „Aber nein, es geht nicht um die Figur unseres Herrn, die ist makellos. Schaut her, ich zeig es Euch.“


    Heinrich stand auf und hockte sich neben das Kreuz. „Das ist unser Ungarn-Kreuz. Man sagt, Pilger, die hier in Andernach auf dem Weg nach Trier Station machten, hätten es vor vielen Jahren der Gemeinde gestiftet. Andere vermuten, es sei aus einer Kölner Werkstatt. Na, wie auch immer – der Zahn der Zeit hat jedenfalls seine Spuren hinterlassen. Beim Kreuz selber hat man wohl gepfuscht. Das Holz ist morsch. Ein Wunder, dass es noch nicht auseinandergebrochen ist. Konrad, wir brauchen ein Kreuz, und zwar keines mit Schnitzereien, mit Symbolen. Wir brauchen ein einfaches Kreuz, das zu der Gestalt unseres Herrn passt. Schaut selbst, das Kreuz ist viel zu groß und zu wuchtig. Ich will eins haben, das einfach aussieht, kein Schmuckstück. Ein Kreuz, dem man ansieht, dass hier jemand einen qualvollen Tod für unsere Sünden auf sich genommen hat.“


    Heinrich schnaubte und stemmte sich dann wieder hoch. „Nun, was meint Ihr, nehmt Ihr die Aufgabe an?“


    Konrad, der Schnitzer? Nun ja, unmöglich war es nicht. Die Holzarbeiten in den letzten Monaten waren mir recht gut gelungen. Und hier ging es um ein Kreuz, nicht um eine Figur oder ein Gesicht. Heinrich hatte recht. Die Jesusfigur war von einem Meister geschnitzt und bemalt worden. Arme und Beine dünn, beinah knochig, von Todesqualen gezeichnet. Blut rann von der Dornenkrone über das Gesicht, die Brust war mit Blutstropfen übersät, die linke Seite von der Lanzenwunde aufgerissen. Das Kreuz selber schien nicht zur Figur zu passen. Nein, das musste anders aussehen. Ich wusste noch nicht wie, begann aber schon in Gedanken die Größe abzuschätzen.


    „Na, ich seh Euch doch an, dass Ihr der Richtige seid. Denkt ruhig weiter nach und macht mir dann einen Vorschlag.“


    Noch bevor ich richtig antworten konnte, stand Heinrich auf.


    „Ihr werdet zusätzliches Werkzeug brauchen.“ Dieser Gedanke war mir auch schon gekommen, und noch etwas ging mir durch den Kopf.


    „Was ist mit der Zunft? Meint Ihr nicht, dass Meister Münder und die Zunft-Bruderschaft etwas dagegen haben werden, dass ein Außenstehender ihnen einen Auftrag wegnimmt?“ Heinrich wandte sich von der Tür um: „Das lasst mal meine Sorge sein. Mit Meister Münder habe ich schon gesprochen. Wenn die Bruderschaft auch weiterhin ihre Gottesdienste in meiner Kirche bestellen möchte, dann werden sie sich nicht beschweren. Unter uns, Meister Münder scheint Euch zu mögen, er hatte nichts dagegen, dass Ihr für die Kirche arbeitet, zumal Ihr kein Geld nehmen werdet. Sprecht ihn ruhig an, wenn Ihr Fragen habt. Ich muss jetzt los, die Morgenmessen lesen.“ Noch bevor ich richtig antworten konnte, war Heinrich schon zur Tür hinaus. Durch den offenen Fensterladen hörte ich ihn fröhlich pfeifen, wie befreit von einer Last. Die lag jetzt auf mir, oder sollte ich besser sagen: auf dem Boden im Halbdunkel des anbrechenden Tages.


    Den Rest des Tages verbrachte ich mit Einkäufen, einem Besuch beim Bader, der meinen Bart wieder in eine ordentliche Form brachte, und den Arbeiten am Ungarn-Kreuz. Das Holz des Kreuzes mochte zwar morsch sein, aber die Christusfigur war trotz allem noch ordentlich mit Holzzapfen am Kreuz befestigt. Also begann ich damit, die Zapfen durchzusägen und die Zapfenreste mit einem Bohrer herauszubohren, sodass später die Figur wieder an einem neuen Kreuz angebracht werden konnte. Danach reinigte ich die geschnitzte Jesusfigur vorsichtig mit einem Lappen und etwas Wasser. So weit, so gut, das alles war einfach gewesen. Welches Aussehen das neue Kreuz jedoch haben könnte, war mir noch völlig schleierhaft. Während ich am Tisch saß und auf einem Bogen Papier ein paar Skizzen machte, vergaß ich die Zeit, bis es an meine Tür klopfte. Vor der Tür stand ein Junge, vielleicht so alt wie Thomas, die Mütze in der Hand, offensichtlich war er gerannt.


    „Guten Abend, ich bin der Müllhoffer Hubert. Wir wohnen neben Onkel Jupp und Tante Hildegard am Ottenturm. Seid Ihr Konrad, der Freund vom Onkel Jupp?“


    Ich nickte: „Ist etwas mit Jupp passiert?“ fragte ich. „Nee, Onkel Jupp geht es gut, er hat mich in der Stadt getroffen und ich soll Euch ausrichten, dass Ihr zum Gasthof „Zum Hirsch“ in die Korngasse kommen sollt. Er muss da noch was erledigen. Jetzt muss ich schnell zu Tante Hildegard, denn der muss ich auch noch sagen, dass ihr beiden später kommt.“ Ohne auch nur auf eine Antwort zu warten, drehte sich Hubert um und rannte schon wieder vom Hof.


    Der Gasthof „Zum Hirsch“. Er lag am Ende der Korngasse, kurz vor der Hochstraße. Jeder, der also durch die Kornpforte vom Hafen in die Stadt ging, kam am Hirsch vorbei. Hier trafen sie sich, die Großen der Stadt, die Ratsherren und Schöffen mit ihren Gästen, wohlhabende Kaufleute aus Mainz oder Köln, die im Andernacher Hafen Mühl- und Tuffsteine gekauft hatten und nun noch eine Nacht in der Stadt verbrachten, bevor ihr Schiff am nächsten Morgen ablegen würde.


    Im Ratssaal wird geredet, im Hirsch entschieden. Ich musste an Jupps Spruch denken, als ich vor der Tür des Gasthofs stand. Durch die Butzenscheiben fiel das Licht auf die Korngasse. Die Tür, mit schweren Eisennägeln beschlagen, war in der Mitte kunstvoll verziert und zeigte einen eingeschnitzten, großen röhrenden Hirsch. Teuer war sie sicher gewesen, wirkte aber auf ihre protzige Art billig. Für den Preis einer solchen Tür hätte man die Häuser der halben Gasse mit Glasfenstern versehen können. Ich öffnete die Tür. Das Stimmengewirr eines gutbesuchten Wirtshauses schlug mir entgegen. Es fehlten aber das Grölen, die Lieder, das laute Rufen angetrunkener Gäste. Nein, im Hirsch hatten Betrunkene keinen Platz. Hier herrschte Geschäftigkeit, man feierte, machte Geschäfte und begoss einen erfolgreichen Tag. Der Schankraum war geräumig und sauber. Die schweren Tische glänzten vom jahrelangen Scheuern, der Boden war mit teuren Steinfliesen aus Mayen belegt, die Wände halbhoch mit Eichenholz vertäfelt, das im Laufe der Jahre eine tiefdunkle Farbe angenommen hatte und an verschiedenen Stellen geschnitzte Jagdszenen und Tierköpfe aufwies. Ein großer Kamin sorgte im Winter für Wärme. Laternen mit Kerzen hingen über den Tischen, und im Hintergrund neben einer großen eichenen Schanktheke gab es einzelne Tische in separaten Nischen, in die man sich zu vertraulichen Geschäftsgesprächen zurückziehen konnte.


    Hinter der Theke waren zwei Schankknechte damit beschäftigt, Bier zu zapfen und Weinbecher zu füllen. Auf den ersten Blick nahm ich bereits drei Mägde wahr, die sich mit Krügen und Essensplatten beladen zwischen Tischen, Bänken und Gästen hindurchschlängelten.


    Inmitten dieser Geschäftigkeit wirkte Jupps Gestalt an der Theke wie ein Fels in einem Wildbach: Um ihn herum tobte das Leben, und er stand still da.


    Selbst als ich mich direkt neben ihn stellte, nahm er noch keine Notiz von mir.


    „Sag mal, Jupp, träumst du hier an der Theke still vor dich hin?“ Jupp zuckte zusammen. „Beim letzten Barthaar des Teufels Großmutter, Konrad, hast du mich erschreckt. Sack und Asche.“


    „Na, entschuldige mal, Jupp, du stehst hier bewegungslos herum, neben dir könnte die Theke abbrennen. Also beschwer dich nicht! Was gibt es denn so Wichtiges, dass wir Hildegard warten lassen müssen ... Jupp, hörst du mir überhaupt zu?“


    Bei der Erwähnung von Hildegard hatte ich angenommen, dass Jupp innerlich praktisch salutieren würde. Aber er hatte schon wieder den Kopf gedreht und starrte immer noch in das Halbdunkel neben der Theke. Einer der Schankknechte schaute mich an. Ich deutete auf Jupps Weinbecher und hob zwei Finger. Keine Ahnung, was da im Becher war, aber es würde schon nicht allzu schlimm werden, hoffte ich zumindest.


    Offenbar hatte Jupp nicht, wie ich anfangs angenommen hatte, einen Schlag auf den Kopf bekommen, sondern er versuchte angestrengt, bei all dem Lärm im Hirsch ein Gespräch zu verfolgen. In einer der Nischen saßen zwei Männer und stritten ganz offensichtlich halblaut miteinander.


    Überrascht erkannte ich in einem der beiden Gregor Kreuzer, Johannas Bruder, wieder.


    Sein Gegenüber war deutlich älter. Ich schätzte ihn auf Ende 50, vielleicht Mitte 60. Teure Kleidung, Pelz am Kragen seines Mantels, obwohl es nun wirklich noch nicht kalt war, zwei schwere Siegelringe an den Fingern, ein mit Edelsteinen besetzter Schmuckdolch an der Seite. Das bartlose Gesicht hatte sicherlich einmal energisch ausgesehen, doch jetzt zeigten ein schweres Doppelkinn und eine gerötete Nase, dass ihr Besitzer schweres Essen und Wein schätzte. Insgesamt strahlte der Mann Macht aus. Man konnte fast meinen, ein reicher Gönner wäre da im Gespräch mit seinem Gefolgsmann. Das wütende, rot angelaufene Gesicht jedoch sah alles andere als gönnerhaft aus.


    „Wer sitzt da Gregor Kreuzer gegenüber?“


    Jupp schien meine Frage nicht gehört zu haben, jedenfalls reagierte er gar nicht. Ich beugte mich zu seinem Ohr. „Jupp! Wer ist das?“


    „Jetzt schrei doch nicht so, ich hör dich ja! Entschuldige, aber das sieht man eben nicht alle Tage. Ein Nichtsnutz wie der Sohn vom alten Kreuzer, einer, der am liebsten den Schankmägden hinterherläuft und am Hafen würfelt, im vertraulichen Gespräch mit einem der angesehensten Bürger Andernachs. Ich würd’ ja jetzt gern mal Mäuschen spielen. Was zum Teufel haben die beiden miteinander zu schaffen?“


    „Und wer ist der Dicke?“ fragte ich.


    „Den kennst du nicht? Also, da drüben sitzt Hermann Wilhelm von Grevenrath. Erfolgreicher Kaufmann, besitzt zig Häuser in Andernach und Koblenz und soll sogar in Köln seine Finger im Kornhandel haben. Grevenrath war schon alles in Andernach: Schöffe, Ratsherr, und wenn du heute Abend verhaftet werden würdest, dann lerntest du morgen früh den Schultheiß von Grevenrath kennen. Man munkelt“, Jupp senkte völlig unnötig die Stimme, „man munkelt, dass bei Grevenrath nicht nur unser früherer Kurfürst in Köln, Ruprecht von der Pfalz, sondern auch unser neuer Administrator und künftiger Kurfürst Hermann tief in der Kreide stehen. Und selbst Erzbischof Johann in Trier gewährt Grevenrath jederzeit eine Audienz. Ich sag dir, da ist mehr als nur ein Sack Goldgulden geflossen.“ Jupp nahm einen tiefen Schluck aus seinem Weinbecher.


    „Also, leg’ dich mit Grevenrath an und du hast alle hohen Herren der Stadt am Hals, so sicher wie das Amen in der Kirche.“


    Plötzlich sprang Gregor auf und stieß dabei krachend einen Stuhl um, das Gesicht bleich vor Wut.


    „Und ich dachte, Ihr wärt ein Mann von Ehre!“


    Für einen Moment war es still im Hirsch. Der umgefallene Stuhl und der wütend herausgestoßene Satz ließen die Gespräche verstummen. Grevenraths Gesicht wurde sogar noch eine Spur röter, ihm war klar, dass fast jeder im Hirsch zu ihm herüberblickte. Es gelang ihm, seine Wut herunterzuschlucken, seine tiefe Bassstimme klang beinahe bittend. „Gregor, ich habe deinen Vater als einen ehrlichen Menschen schätzen gelernt, ich habe auch nicht die Jahre vergessen, wo er und ich zusammen im Rat gesessen haben. Als bürgerlicher Ratsherr war er ein Mann von Ehre. Auch um dieser alten Zeiten willen habe ich dich angehört. Doch was du willst, ist gegen das Gesetz, gegen jeden Anstand und vor allem gegen den letzten Willen deines verstorbenen Vaters.“


    „Ach, hört doch auf mit Eurem scheinheiligen Geschwätz und vergesst meinen Vater!“ Gregor hatte getrunken, mehr als ihm gut tat. Seine Stimme überschlug sich fast. „Ich weiß doch, dass Ihr nur darauf wartet, endlich alles in Eure Hand zu bekommen. Ihr wollt doch nur den Preis drücken. Nein, ich sag Euch eines – Ihr werdet dafür bezahlen, vielleicht nicht heute, aber Ihr werdet bezahlen.“ Grevenraths Gesicht sah merkwürdig unbeteiligt aus, fast, als würde ihn das alles nichts angehen. Dass er schwieg, nahm Gregor den Wind aus den Segeln. Die letzten Sätze wie eine Drohung hervorgepresst, drehte er sich um und ging mit hängenden Schultern zum anderen Ende der Theke, wo er sich ein weiteres Bier bestellte. Ich achtete nicht weiter auf Gregor, sondern beobachtete den Ratsherrn. Als Gregor sich umgedreht hatte, setzten die Gespräche ringsherum wieder ein. Für einen kurzen Augenblick lächelte Hermann Wilhelm von Grevenrath. Es war ein zynisches Lächeln, und es blieb nur zwei Herzschläge lang, dann lehnte sich Grevenraths Gestalt wieder zurück ins Halbdunkel der Nische.


    Jupp seufzte neben mir. „So, die Vorstellung ist vorbei, trotzdem hätte ich zu gern gewusst, worum es ging. Übrigens, hast du gerade nicht Hildegard erwähnt? „Bevor ich antworten konnte, öffnete sich im Hintergrund eine Tür, die mir in der Holzvertäfelung gar nicht aufgefallen war. Ein Ratsdiener kam direkt auf Jupp und mich zu.


    „Ah, Jupp, gut, dass du gewartet hast. Hier ist das Protokoll. Bring es bitte zum Rathaus und lass es dort einschließen.“


    „Hennes, weißt du eigentlich, wie spät es ist? Ich stehe mir hier die Beine in den Bauch. Zuhause wartet Hildegard mit dem Abendessen, und ihr palavert fröhlich hinter verschlossenen Türen. Das Rathaus ist längst zu, du Hohlkopp.“


    Ratsdiener Hennes schrumpfte unter Jupps wütendem Blick zusammen.


    „Ach, gib schon her“, Jupp nahm ihm die Pergamentrolle aus der Hand. „Bestell da drinnen einen schönen Gruß. Ich nehme das Protokoll jetzt mit zu mir nach Hause, und morgen früh nach dem ersten Rundgang gebe ich es im Ratshaus ab. So, und den Wein, meinen hier und den von meinem Freund, kann der Rat bezahlen. Los, Konrad, trink aus, sonst macht uns Hildegard beide einen Kopf kürzer.“ Ich nahm noch einen Schluck. Jupp hatte sich keinen billigen Wein ausgesucht, er war stark, dunkel und schmeckte ein wenig nach Beeren. Wie viele Becher hatte Jupp bei seiner Warterei wohl schon getrunken? Anmerken ließ er sich jedenfalls nichts. Bevor der Ratsdiener noch protestieren konnte, winkte Jupp mit der Pergamentrolle in der Hand einem der Schankknechte zu. „He, Gunter, Hennes zahlt unseren Wein.“


    Wir überließen Hennes seinem Schicksal und traten hinaus in die stille Korngasse. Jupp holte einmal tief Luft. „Diese vollgefressenen Idioten, das ganze Warten für ein Protokoll. Gut, dass du heute mit dabei bist, Konrad. Hildegard ist bestimmt schon fuchsteufelswild.“


    Wir gingen zur Hochstraße hoch und dann nach links in Richtung des Koblenzer Tores. Das Ehepaar Schmittges bewohnte ein kleines Haus in der Nähe der großen kurkölnischen Burganlage, die im Südosten der Stadt lag. Es war still in Andernach geworden. Die meisten Gassen lagen bereits im Dunkeln, aber die großen Häuser der Hochstraße hatten Laternen vor den Toren. Man konnte also noch erkennen, wohin man trat, und brauchte keine Sorge zu haben, in die Schmutzrinne zu treten. Das war gut so, denn nach dem Abendläuten durften alle Bürger den Inhalt ihrer Nachttöpfe auf die Straße gießen. Weit war der Weg nicht, überhaupt gab es keine weiten Wege in Andernach. Jupp und ich traten durch eine Seitentür in einen kleinen, ummauerten Innenhof. Auf der einen Seite lagen ein Hühnerverschlag und ein kleiner Stall mit zwei Schweinen, auf der anderen Seite der Abort, zwei, drei kleine Beete mit Gemüse und Kräutern und natürlich der Brunnen. Jupp ging zum Abort hinüber. „Konrad, klopf doch schon mal und sag Hildegard, dass wir jetzt essen können!“


    Mein Freund Jupp, der Feigling. Kann ja sein, dass der Wein auf seine Blase drückte, noch mehr drückte ihn wohl das schlechte Gewissen, zu spät zum Abendessen gekommen zu sein. Ich wollte gerade klopfen, als von innen die Tür aufgerissen wurde. Hildegard stand im Türrahmen. Das Licht der hellerleuchteten Küche hinter ihr ließ sie zu einem bedrohlichen Schatten werden, ein Racheengel für alle zu spät kommenden Ehemänner. „So, kommst du also auch endlich! Was glaubst du eigentlich, wie lange man ein gutes Abendessen warm halten kann, ohne dass ...“ Hildegard brach mitten im Satz ab, sie hatte mich erkannt. Sofort bekam ihre Stimme einen anderen Tonfall. „Konrad, mein Lieber, du bist das. Ich hatte gedacht, mein Göttergatte Jupp stünde vor der Tür. Komm rein, komm rein, lass dich anschauen!“ Sie zog mich in die Küche, ihr Gesicht strahlte, ihre Augen glitzerten vor Freude. Mag sein, dass sie gerade noch ausgesehen hatte wie der Vergeltungsbote des Herrn, mit ihrem strahlenden Lächeln aber war Hildegard eine schöne, selbstbewusste Frau. Die Leinenschürze und der Überwurf konnten ihre üppigen Kurven nicht verbergen. Kein Zweifel, Jupp war ein Glückspilz, und das wusste er auch. Und Hildegard wusste, dass ihr Jupp ab und zu einen vor den Latz bekommen musste, um nicht übermütig zu werden. Jetzt aber, als Jupp zur Tür hereinkam, sah er alles andere als übermütig aus. „Gut ist eine freie Nase, besser eine leere Blase“, brummte er mir leise zu, bevor er Hildegard umarmte und leicht hochhob. „Na, Hildchen, mein Schatz, hast du uns was Leckeres gekocht?“ Hildegard wehrte sich noch für einen Moment zum Schein.


    „Lass mich sofort runter, du Bär. Sei dankbar, dass wir Konrad zu Besuch haben, sonst hätte ich dein Essen in ein paar Minuten den Schweinen vorgesetzt.“ Jupp setzte sie vorsichtig auf dem Boden ab und drückte ihr sanft einen Kuss auf den Mund. „Das hättest du vielleicht wirklich getan. Da hab ich wohl Glück gehabt. Außerdem“, Jupp richtete sich wieder auf, „was kann ich dafür, dass mich die Idioten im Hirsch warten lassen.“ Vorsichtig zog er die Pergamentrolle aus seinem Beutel. „Ich leg das schnell noch in die Truhe, dann können wir essen.“ Hildegard musterte mich: „Und, Konrad, wie geht es dir? Schmal bist du im Gesicht geworden. Isst du auch regelmäßig?“


    Wahrscheinlich hatte meine Mutter mich das letzte Mal gefragt, vor mehr als 25 Jahren.„Mach dir keine Sorgen, Hildegard, mir geht es von Tag zu Tag besser. Und was das Essen angeht, ich verhungere schon nicht. Außerdem reicht so ein Abendessen bei dir für die nächsten Tage.“


    „Unfug“, Hildegard schlug spielerisch nach mir und umarmte mich dann herzlich, „ich bin froh, dass du da bist. Komm, setz dich schon mal hin und trink einen Becher Wein.“


    Schmittges hatten – anders als in dem großen Haus von Johanna – keinen Platz für ein eigenes Esszimmer. In einer Ecke der Küche stand der Esstisch zusammen mit einer großen Bank und ein paar Stühlen. Neben der Küche gab es noch eine kleine Speisekammer für Vorräte. Im Obergeschoss lagen das Schlafzimmer der beiden und eine kleine Kammer. Der Esstisch war mit einer blauen Leinendecke, einem schweren Kerzenständer und blau-grauem Keramikgeschirr gedeckt. Ich wusste, dass Jupp dieses Geschirr im Westerwald auf der anderen Rheinseite als Hochzeitsgeschenk gekauft hatte. Alles passte farblich zusammen, und es war eine große Ehre, wenn Hildegard ihr bestes Geschirr deckte. Jupp kam zurück und setzte sich mir gegenüber. Hildegard füllte die Weinbecher und widmete sich dann den Töpfen. Der Rotwein in meinem Becher war kalt, aber nicht zu kalt, und schmeckte noch besser als der Wein im Hirsch. Entweder war mein Jupp ein Weinkenner, oder Hildegard hatte zur Feier des Tages einen besonderen Krug Wein gekauft.


    Nein, offensichtlich hatte Hildegard den Wein besorgt, denn Jupp riss erstaunt die Augen auf, als er einen ersten Schluck nahm. Dann schmatzte er laut, leckte sich kurz die Lippen und schenkte sich sofort nach.


    Hildegard stellte einen großen gusseisernen Bratentopf auf den Tisch. Es roch wunderbar. „Ich hoffe, du magst Lamm und Möhren. Ich habe es ganz langsam geschmort. Bedien’ dich, Konrad, und hier, nimm auch noch Brot dazu.“ Hildegard schob mir den Brotkorb herüber, und ich ließ mich nicht zweimal auffordern. Das Lamm schmeckte genauso gut, wie es geduftet hatte. „Hildegard, das ist das beste Schmorfleisch, das ich in meinem Leben gegessen habe. Wenn du je diesen Kerl an deiner Seite verlassen willst, dann denk an mich.“


    Hildegard freute sich, sie freute sich über das Lob und sie freute sich über das Necken. Ihr war natürlich aufgefallen, dass ich viel unbeschwerter herumalberte. „Konrad, ich warne dich, irgendwann stehe ich vor deiner Tür, nachdem ich diesem ungehobelten Bären die Pfanne über den Schädel gezogen habe.“


    „Aber, Hildegard, was redest du denn da? Schau’ lieber noch einmal in deiner Speisekammer nach, ob du noch ein wenig Wein hast. Ich glaub, unser Gast hat noch Durst.“ Jupp blinzelte mir zu, und ich beeilte mich, einen weiteren Schluck Wein zu trinken und zu nicken. Hildegard lächelte, streichelte einmal zärtlich Jupps Hand und verschwand in der Kammer. Jupp beugte sich zu mir herüber: „Komm, Konrad, iss noch Fleisch, das macht Haare auf der Brust und gibt Tinte auf den Federkiel.“


    „Josef Maria Schmittges, das hab ich gehört und ich mag diese Sprüche nicht, das weißt du.“


    Ich hatte Mühe, den Schluck Rotwein nicht auf die Tischdecke zu prusten. Josef Maria? Es gelang mir zwar zu schlucken, aber ich endete mit einem Hustenkrampf. Jupp schlug mir auf den Rücken. „Ist gut, Hildchen, hab nichts gesagt, Konrad wird es auch überleben.“ Jupp neigte sich ganz dicht an mein Ohr. „Ich warne dich, mein Freund“, flüsterte er, „sollte da draußen jemand meine Vornamen erfahren, muss ich dich leider töten.“


    Ich grinste ihn an. „Aber Josef Maria, das bliebt natürlich unser kleines, süßes Geheimnis.“ Hildegard kam mit dem Wein zurück, sah uns beide grinsen und murmelte: „Männer!“


    Plötzlich klopfte es laut an der vorderen Haustür. Jemand schien es sehr eilig zu haben. „Lass mal, Hildegard, ich mach schon auf.“ Jupp stellte den Weinbecher auf den Tisch, schaute mich fragend an und ging dann zum Eingang. „Jupp, mach auf, ich bin es, Moritz.“ Die Stimme klang atemlos. „Moritz ist einer der jüngeren Stadtknechte, er ist noch nicht lange dabei“, erklärte mir Hildegard. Ich hörte, wie Jupp die Tür öffnete. „Mach wieder zu, Jupp, es muss ja nicht die halbe Stadt zuhören.“ Moritz stürzte ins Zimmer, stockte kurz, als er mich sah, und nickte dann Hildegard zu. Unschlüssig drehte er sich zu Jupp um, der ihm gefolgt war. „Jupp, wir müssen reden, ich mein’, alleine reden.“


    „Das da ist mein Freund Konrad, Moritz, und ich denke, ich kann mich für ihn verbürgen. Jetzt sag schon, was ist los?“


    Moritz rang noch einen Moment mit sich, bevor er die Schultern straffte, so als wolle er eine Verlautbarung auf dem Marktplatz bekannt geben.


    „Die Nachtwache hat in der Korngasse einen Toten gefunden. Ich soll dich so schnell wie möglich hinbringen.“


    „Mich?“, Jupp hob fragend die Augenbrauen, „habt ihr sie noch alle? Was soll ich denn anders machen als die Nachtwache? Pass auf, Moritz, du bist noch nicht lange dabei: Also, bei einer Prügelei sorgen wir Stadtknechte für Ordnung. Fällt jemand tot um, bringst du ihn ins Spital zur Leichenschau. Mord und Totschlag kommen vor den Schultheiß oder sogar vor den Grafen zu Wied. Mord, mein Lieber, ist nämlich auch Sache des Vertreters unseres Kurfürsten. Am besten läufst du als erstes zum Hirsch, da becherte noch vor etwas mehr als einer Stunde der Grevenrath. Dem müsst ihr sowieso Bescheid sagen, denn er wird das alles eh‘ auf den Tisch bekommen. Beim letzten Totschlag hat er im Namen des Kurfürsten sogar die Verhandlung geführt.“


    „Ich weiß, Jupp, aber ...“


    „Nix aber, so wird es gemacht und so hat es der Rat beschlossen.“ Moritz stürzte den Becher Wein hinunter, den Hildegard ihm in die Hand gedrückt hatte.


    „Aber, Jupp, es ist Ratsherr Hermann Wilhelm von Grevenrath, der da tot in der Korngasse liegt – und es war Mord.“
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    Der Mond war hinter dichten Wolken verschwunden. Andernachs Straßen und Gassen lagen im Dunkeln. Die meisten Andernacher waren bereits schlafen gegangen. Moritz hatte eine Laterne dabei, Jupp hatte, bevor wir losgingen, noch zwei Fackeln aus seiner Vorratskammer geholt und mir eine davon in die Hand gedrückt. „Kannst du mitkommen, Konrad?“, hatte Jupp mich gefragt. „Ich denke, noch ein heller Kopf kann heute Nacht vor Ort nicht schaden.“


    Hildegard hatte aufmunternd meinen Arm gedrückt, als wir uns eilig von ihr verabschiedeten. „Pass auf Jupp auf, und komm bald mal wieder!“ Ihre leise geraunten Worte gingen mir durch den Kopf, als wir mit langen Schritten Moritz folgten. Ein Mord in Andernach, und dann auch noch ein Mord an einem der bekanntesten Bürger der Stadt.


    An der Ecke Hochstraße-Korngasse leuchtete das Licht einer weiteren Laterne. Johann Stolle, der sie hielt, gehörte zur Nachtwache der Kornpforte. Ich kannte ihn allerdings nur flüchtig. Er sah bleich aus, das konnte man selbst im Licht der Laterne erkennen. Jupp übernahm die Führung. Er nickte Stolle nur kurz zu. Keine zehn Schritte entfernt konnte man die Gestalten weiterer Männer ausmachen, die einen Kreis bildeten. Man brauchte keine große Phantasie, um sich zu denken, um wen sie herumstanden. Der sonst so gutmütige, polternde und herzhaft fluchende Jupp war verschwunden. Jetzt wirkte er wachsam und konzentriert und strahlte Autorität aus. Mir wurde klar, warum die Stadtknechte ihn als Anführer akzeptierten. Der Kreis öffnete sich vor uns, und der Körper eines Mannes wurde sichtbar. Jupp murmelte eine kurze Begrüßung und schaute dann still auf die Leiche. Die anderen schwiegen, so als würden sie auf etwas warten. Jupp blickte hoch.


    „Wer hat ihn gefunden?“ Eine einfache Frage, doch in ein paar Gesichtern konnte ich deutlich Erleichterung erkennen. Endlich war jemand da, der Führung und Verantwortung übernahm, der Fragen stellte, einfache Fragen, die man beantworten konnte. Ein älterer Mann mit einem dichten grauen Bart übernahm die Antwort.


    „Gut, dass du da bist, Jupp. Der junge Gobel hat ihn entdeckt, als er zusammen mit den anderen die Nachtwache an der Kornpforte übernehmen wollte – da drüben.“ Der Alte wies mit der Hand auf einen jungen Burschen, der halbgebückt an einer Hausmauer lehnte. Der säuerliche Geruch von Erbrochenem stieg mir in die Nase. Über eine Leiche zu stolpern, kann einem den Abend versauen, keine Frage.


    Jupp schaute sich um und blickte jeden einzelnen an. „Weiß sonst noch jemand von dem Mord – ich meine jetzt, außer euch?“ Die Umherstehenden schüttelten wie auf Kommando den Kopf. Zum Glück schien noch keiner der letzten Wirtshausgäste im Hirsch etwas mitbekommen zu haben. Ansonsten hätte es in der Gasse schon von halbbetrunkenen Schaulustigen gewimmelt. „Also gut, dann wollen wir mal.“ Jupp drückte einem der Stadtknechte seine Fackel in die Hand. „Los, Melchior, mach dich nützlich und leuchte mir.“ Jupp hockte sich neben den Leichnam, ohne weitere Worte und ohne etwas zu berühren. Es schien, als hätte er alles um sich herum vergessen. Dann hob er abrupt den Kopf und blickte zu mir herüber: „Konrad!“


    Nur dieses eine Wort, doch es verlieh mir gegenüber den übrigen eine neue Autorität. Sie machten mir sofort bereitwillig Platz. Ich zögerte. Nicht, weil ich noch nie eine Leiche gesehen hatte. Ich hatte in früheren Jahren mehr Tote gesehen, als mir lieb war. Aber wenn ich jetzt zu Jupp herüber ging, war ich nicht mehr der Unbeteiligte, der einen Freund durch die Nacht begleitet hatte. Ich würde eine Grenze überschreiten. Wollte ich das? War ich schon so weit? Ich hatte nicht damit gerechnet, so schnell vor einer Entscheidung zu stehen. Ich fühlte mich regelrecht überrumpelt. Überrumpelt von einer massigen, langsam kälter werdenden Leiche und einem Mörder, der gerade heute zuschlagen musste.


    „Konrad“, Jupps Stimme war nicht lauter geworden, hatte aber einen drängenden Unterton, „na los, komm schon her, er beißt nicht.“ Ein paar begannen zu grinsen, sie hielten mich für zu ängstlich. Sie hatten ja keine Ahnung. Also gut, ich atmete einmal tief durch und dann überschritt ich die Grenze.


    Ich hockte mich auf die andere Seite der Leiche. Hermann Wilhelm von Grevenrath hatte von seinem Tod nichts bemerkt. Kein Entsetzen, kein verzerrtes Gesicht. Jupp schloss die nach oben in den wolkenverhangenen Himmel starrenden Augen. Jetzt sah Grevenrath geradezu friedlich aus. Fast so, als würde er schlafen. Nur, dass er sich zu Lebzeiten nie in den Rinnstein einer Gasse gelegt hätte. Jupp zeigte auf einen Dolch, der auf seiner Seite neben der Leiche lag. „Damit ist er wohl erstochen worden.“ Die Vermutung lag nahe, zumal man im Licht der Laternen und Fackeln noch das braun eingetrocknete Blut auf der Klinge sehen konnte. Die Klinge war fast eine Elle lang. Zu lang, um sie im Alltag bei Tisch zu verwenden. Eher schon zur Jagd, denn die eine Seite wies scharfe Sägezähne auf. Damit konnte man ganze Knochen zerteilen oder einen Stadtrat ins Jenseits befördern. Der Griff war mit Silberdraht umwickelt. Keine billige Waffe, mehr ein Dolch zum Angeben. Ich schaute zu Jupp hinüber: „Kann ich ihn anfassen?“, fragte ich leise. „Klar, warum nicht. Wie Grevenrath starb, liegt ja wohl auf der Hand.“ Jupp wollte gerade wieder aufstehen, als es mir auffiel. „Jupp, meinst du nicht auch, dass das eine tiefe, tödliche Wunde ist?“ Jupp sah mich erstaunt an. „Keine Frage, und der Dolch hier auf meiner Seite ist alles andere als ein Zahnhölzchen.“


    „Grevenrath war aber schon tot, als er erstochen wurde.“ Jupp blickte mich überrascht an. „Schau dir doch die Brustwunde an. Ein Dolchstoß mitten ins Herz, der Dolch liegt neben dem Toten, wurde also aus der Wunde gezogen. Hier müsste eigentlich alles vor Blut schwimmen, aber selbst um die Wunde herum ist kaum Blut. Grevenraths Herz hatte bereits aufgehört zu schlagen, als er erstochen wurde.“


    „Bei den Zitzen der Teufelsziege, Konrad, du hast recht! Was aber hat Grevenrath dann das Licht ausgelöscht?“


    So viele Möglichkeiten gab es nicht. Vorne konnte man keine weitere Wunde sehen. „Fass mal mit an, ich möchte ihn umdrehen.“ Gemeinsam mit Jupp wuchtete ich Grevenraths Körper vorsichtig auf die Seite. „Jupp, halt ihn mal so! Melchior“, ich schaute zu dem Stadtknecht hoch, der mit staunenden Augen unserem Gespräch gefolgt war, „halte mal deine Fackel tiefer.“ Nein, auch der Rücken wies keine weiteren Verletzungen auf. Wenn Grevenrath nicht vergiftet worden war – und wer vergiftet schon sein Opfer, um es dann zu erstechen? – blieb nur eine Möglichkeit. Mit beiden Händen bewegte ich vorsichtig Grevenraths Kopf, der sich erstaunlich leicht hin und her bewegen ließ. „Sein Genick ist gebrochen, und hier“, ich wies auf einen länglichen, quer über den Nacken verlaufenden tiefroten Abdruck, „hier ist der Grund für den Genickbruch.“ Ich schaute mich um. Keine drei Schritte entfernt waren ein paar Stufen, die in einen Hausdurchgang führten. Schwere Stufen aus Basalt.


    Ich wies mit dem Kopf in Richtung Stufen. „Hier ist er aufgeschlagen, erst dann hat man ihn erstochen.“


    In Jupps Gesicht arbeitete es. Er schaute mich prüfend an. Genau solche Blicke hatte ich vermeiden wollen, doch jetzt war die Entscheidung gefallen. „Frag nicht, Jupp, lass gut sein. Sagen wir einfach, dass ich gut beobachten kann.“


    „Willst du mich verarschen, Konrad? Mal ehrlich, darüber müssen wir uns später noch mal unterhalten.“ Jupp hatte so leise gesprochen, dass selbst Melchior nichts mitbekommen haben konnte. Jupp richtete sich auf und schaute die übrigen an, die uns beiden still zugeschaut hatten. „Holt eine Trage, eine Decke, irgendetwas in der Art, und dann bringt ihr ihn ins Stiftshospital. Klingelt meinetwegen die Nachtwache aus ihrem Schlaf. Bestellt einen Gruß von mir, ich melde mich morgen früh. Und vor allem, haltet alle den Mund. Ich werde gleich noch zu Grevenraths Haus gehen und die schlechte Nachricht möglichst schonend seiner Frau beibringen. Also los, schwingt die Beine, und denkt dran: Wenn ich morgen früh irgendein Gerücht höre, weiß ich, wem ich die Eier abreißen muss, nämlich euch allen.“ Jupps altes Grinsen war wieder auf seinem Gesicht. Der Bann war gebrochen, die umherstehenden Männer begannen ebenfalls zu grinsen. Jupp wandte sich an den immer noch schweigenden Gobel, dessen Magen sich langsam zu erholen schien. Zumindest sah er nicht mehr so kalkig im Gesicht aus. „Du, mein Lieber, gehst nach Haus. Es werden heute schon keine Feinde die Stadttore bestürmen. Trink einen Schnaps und leg dich hin.“ Peter Gobel nickte nur stumm und lief dann ohne einen Abschiedsgruß Richtung Hochstraße davon. Jupp nahm mich beiseite: „Konrad, ich danke dir. Soll ich dich noch begleiten?“ „Nee, Jupp, mein Bett finde ich schon allein.“ „Gut.“ Jupp seufzte. „Also bleibt mir nur noch Grevenraths Witwe.“


    In diesem Moment ertönte unten aus der Korngasse ein Ruf. Drei Männer kamen die Gasse hinauf. Einer mit einer Laterne in der Hand, und in der Mitte ein Mann, der mehr stolperte als ging. „Jupp, bist du da oben?“


    Jupp richtet sich zu seiner vollen Größe auf. „Alwin? Bist du das?“


    Die drei hatten uns fast erreicht. „Jupp, zu dir wollten wir. Bei unserem Rundgang lief uns der hier genau in die Arme, stammelte etwas von einem Toten und hatte Blut an den Händen. Da dachten wir, wir schauen mal nach, ob du uns ...“ Alwin brach mitten im Satz ab. Er hatte den Leichnam entdeckt. „Ach, du Kacke, ist das Hermann Wilhelm von Grevenrath?“


    Jupp nickte schweigend, nahm Alwin die Laterne aus der Hand und leuchtete dem Mann, den die beiden Stadtknechte in die Mitte genommen hatten, ins Gesicht. Ich schnappte nach Luft. Vor mir stand, mit blutigen Händen und einem gehetzten Blick, Gregor Kreuzer.
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    Pater Adalbert war alt, sehr alt. Keiner konnte sich mehr daran erinnern, wie lange er schon bei den Minderen Brüdern war. Wahrscheinlich hatte er es selbst längst vergessen. Seit mehr als 25 Jahren versah Pater Adalbert den Dienst des Torwächters. Doch das Alter forderte seinen Tribut: Oft schlief er tagsüber ein oder wachte nicht rechtzeitig zum großen Nachtgebet auf. Keiner aber störte sich daran, denn Adalbert blickte auf ein langes Leben im Dienste der Brüder zurück. An diesem Morgen aber war er wach. Gerade eben überlegte er, ob er sich einen Becher Wasser vom Brunnen holen sollte, als die Torglocke ertönte. Adalbert stemmte sich hoch, so schnell es seine steifen Knie und der schmerzende Rücken eben zuließen. Langsam schlurfte er zum Tor hinüber. Die Glocke ertönte erneut. Mit einem leise gemurmelten Fluch, der jeden Hafenarbeiter zum Erröten gebracht hätte, öffnete Adalbert die Luke der Hauptpforte.


    Der Mönch vor ihm hatte die Kapuze seiner einfachen Kutte tief ins Gesicht gezogen.


    „Kenn ich Euch? Wer seid Ihr?“


    Statt einer Antwort reichte der Mönch ihm einen Zettel durch die Luke. Adalberts Augen war nicht mehr die schärfsten, aber in seiner Jugend hatte er im Skriptorium wunderschöne Initialen gezeichnet, und er war – der Herrgott vergebe ihm – insgeheim sehr stolz darauf, sogar Lateinisch, Griechisch und Französisch lesen und schreiben zu können. Auf dem Zettel, den ihm der Bruder übergeben hatte, standen nur wenige Worte. Adalbert entzifferte im Halbdunkel der Klosterpforte „kann kaum sprechen“ und „werde erwartet“.


    Bruder Adalbert erinnerte sich, dass der Guardian Besuch angekündigt hatte. Mit wenigen Handgriffen entriegelte er die Pforte. Der Mönch trat ein, verbeugte sich schweigend und hob die Hand zum Segen.


    Adalbert zuckte zusammen, fing sich aber rasch. „Nun, dann werdet Ihr sicher als Erstes zu unserem Guardian Pater Jacob wollen, schätze ich mal. Wartet nur einen Moment!“


    Adalbert schloss rasch das Tor und schob die Riegel vor. Er hatte in seinen Jahren weiß Gott viel gesehen, wie aber ein Bruder an eine solch schreckliche Narbe kommen konnte, war ihm ein Rätsel. Denn die hatte er deutlich gesehen, als der Bruder die Hand zum Gruß gehoben hatte. Die scharfgezackte weiße Linie auf dem Handrücken war ihm direkt aufgefallen.


    Pater Jacob Damer stützte den Kopf in die Hände. Die Wut des Verzweifelten nagte an ihm. Als junger Mann war er mit Freuden der Lehre des heiligen Franziskus gefolgt. Sein Vater war stolz auf ihn gewesen, hatte er doch als Kaufmann seinen Erstgeborenen ins väterliche Geschäft geholt und ihn, seinen jüngeren Sohn, Jacob, auf die Lateinschule in Trier geschickt. Er durfte sogar Theologie studieren. Nach seiner Priesterweihe trat Jacob in den Minoriten-Orden ein. Seit mehr als 16 Jahren lebte er nun schon im Andernacher Konvent. Zwei Jahre nach seiner Ankunft hatten die Brüder ihn zum ersten Mal zum Guardian, zum Vorsteher des Klosters, gewählt, ihm ihr Vertrauen ausgesprochen. Er hatte sie seitdem nicht enttäuscht. Auch diesmal wollte er sie nicht enttäuschen. Gab es einen Ausweg? Konnte er die Seinen vor dem drohenden Überfall bewahren? Ja, sagte er sich, das alles war nichts anderes als ein Überfall – Abgesandte aus Burgund und die Vertrauten der Habsburger, womöglich sogar sein Erzbischof persönlich ... alle in seinem Kloster. Pater Jacob seufzte. Der Herr prüfte die Seinen auf verschiedene Weise.


    Nun, er hatte auch die dreimonatige „Belagerung“ des Konvents durch den Kaiser und sein Gefolge ertragen, hatte dem Kaiser Räume im Kloster zur Verfügung gestellt, miterlebt, wie die Stadtväter für viel Geld eigens eine Küche zur Verpflegung der hohen Herren auf dem Klostergrund errichtet hatten. Das klösterliche Leben seiner Gemeinschaft hatte in dieser Zeit gelitten, keine Frage. Die Ehre, dem Kaiser unter seinem Dach Herberge zu geben, war teuer bezahlt worden. Ständig störten Abgesandte und Heerführer mit ihren Botschaften die Gebete und Meditationen. Kaum war der eine fortgeritten, begehrte ein anderer an der Pforte Einlass. Dazu kamen noch die Stadträte und Schöffen, die reichen Bürger mit ihren Einladungen und Sitzungen.


    Warum nur hatte Kaiser Friedrich damals gerade sein Kloster ausgewählt? Diese Frage hatte er sich in seiner Kammer in den damaligen Wochen mehr als nur einmal gestellt, wenn die geliebte Stille wieder von lautem Gegröle heimkehrender Soldaten zerrissen worden war.


    Die Klostergemeinschaft der Minderen Brüder war alles andere als wohlhabend. Gut, in den letzten Jahren hatten etliche Bürger ihnen Geld- oder Getreidestiftungen vermacht, aber all das war nichts im Vergleich zu den Besitztümern anderer Orden. Und hatte nicht der heilige Franz die Armut und Bedürfnislosigkeit gepredigt und vorgelebt?


    Vielleicht aber war das ja der Grund gewesen, warum sich Kaiser Friedrich für die kleine Klostergemeinschaft entschieden hatte. Schließlich musste Pater Jacob ihm eines zugute halten: Friedrich war kein Freund des Prunks, und er verabscheute Saufgelage. Die Klosterküche wies er an, ihm kein Fleisch zuzubereiten. An vielen Tagen fastete der Herrscher sogar und versagte sich außer einem Krug Wasser jegliches Essen. Nicht der Kaiser, sondern sein Gefolge, die übrigen Fürsten, Grafen und ihre Heerführer hatten für Unruhe gesorgt. Und das sollte sich jetzt wiederholen? Er erschauderte bei diesem Gedanken. Obwohl – diesmal war es sicher anders, sagte er sich: Diesmal sollten ja nur wenige kommen. Wahrscheinlich würde man kaum etwas von den Gesprächen bemerken.


    Ein Klopfen an der Tür ließ ihn aus seinen Gedanken hochschrecken. Bruder Adalbert betrat ohne weitere Aufforderung das Arbeitszimmer, gefolgt von einem unbekannten Mitbruder.


    Der Guardian schaute die beiden erwartungsvoll an. „Ja, Bruder Adalbert, was gibt es?“


    „Verzeiht die Störung, aber unser erwarteter Besuch ist eingetroffen. Es scheint“, und hier senkte Adalbert die Stimme zu einem vertraulichen Flüstern, obwohl Georg direkt neben ihm stand, „es scheint, als plagte unseren Mitbruder eine schlimme Halsentzündung. Hier, lest selbst – diesen Zettel drückte er mir in die Hand.“


    Pater Jacob nahm das Stück Papier entgegen, glättete es und las die wenigen Sätze.


    „Nun, wie ich lese, fällt Euch das Sprechen schwer.“


    Georg hustete einmal rau und krächzte dann heiser:


    „Es geht von Tag zu Tag besser, vor einer Woche noch dachte ich, ich würde für immer verstummen.“


    Pater Jacob stand auf und umarmte Georg herzlich. „Schont Eure Stimme. Willkommen, Bruder Georg, Eure Briefe eilten Euch voraus. Seid willkommen in Andernach und in unserem Konvent. Setzt Euch doch bitte.“


    Adalbert sah, dass seine Pflicht erfüllt war, verbeugte sich einmal kurz und verließ leise das Arbeitszimmer des Guardians.


    Der Meister beglückwünschte sich im Stillen zu seinem Einfall mit der Halsentzündung. So konnte er schweigen, zuhören und sich alles Wichtige merken. Eines hatte er schon erfahren, man erwartete hier einen Bruder Georg.


    Er setzte sich und hörte dem Guardian aufmerksam zu.


    „Wir hatten Euch schon früher erwartet, aber jetzt seid Ihr zum Glück wohlbehalten angekommen. Nun, eine so lange Reise von Rom an den Rhein. Die haben bislang die wenigsten von uns unternommen. Wir sind schon ganz neugierig, was Ihr alles erlebt habt. Bruder Nolden, Euer Brieffreund, freut sich auch schon darauf, Euch endlich von Angesicht zu Angesicht kennenzulernen. Schade nur, dass er heute noch unterwegs ist, aber morgen früh wird er bestimmt schon wieder bei uns sein. Wann werdet Ihr wohl von uns fortgehen?“


    Der Meister machte ein zögerliches Gesicht.


    „Ach was, wieso rede ich schon von Abreise, wo Ihr doch gerade erst angekommen seid. Eure Mitbrüder in Lübeck können schließlich noch etwas warten.“


    Der Meister lehnte sich zufrieden zurück und ließ Pater Jacob einfach weiterreden. Er hatte also seine Reise in Rom begonnen und wollte nach Lübeck. Sorgen bereitete ihm nur dieser Bruder Nolden. Eine Unterhaltung mit Nolden war gefährlich, da half auf Dauer auch keine Halsentzündung. Der Meister war sich jetzt sicher, dass der richtige Georg der Ältere der beiden auf dem Schiff gewesen war. Irgendetwas hatte er übersehen, er überlegte fieberhaft. Fragend schaute er sein Gegenüber an: „Schlafen, Kammer?“, krächzte er.


    Pater Jacob lächelte verständnisvoll: „Natürlich, Ihr wollt Euch sicher noch etwas ausruhen, bevor wir uns alle zur Sext und dem Hochamt in der Kirche treffen. Das Mittagsmahl gibt es, nachdem wir die Psalme der Non gebetet haben. Im großen Schlafsaal stehen hinten noch zwei freie Betten. Dort könnt Ihr ruhen. Eigene Zellen gibt es hier bei uns nicht. Ich besitze natürlich eine eigene Kammer, und Bruder Nolden ebenfalls. Ihr wisst ja, dass Nolden unser Apotheker und Medicus ist. Wenn er nachts ins Infirmarium, unsere kleine Krankenstube, gerufen wird, würde er nur den Schlaf der Mitbrüder stören. Daher hat auch er eine eigene Kammer. Kommt, ich zeige Euch den Weg zum Schlafsaal.“


    Pater Jacob hielt Bruder Georg die Tür auf und lief dann mit energischen Schritten voraus in den überdachten Kreuzgang.


    Der Meister dachte nach: Einen Schlafsaal und damit mögliche Beobachter würde er nicht gebrauchen können. Er musste seine eigene Zelle bekommen, Noldens Zelle.


    Das würde auch das andere Problem lösen.


    Pater Jacob drehte sich im Gehen zu ihm um. „Ich bin überrascht, Bruder Georg. Hattet Ihr nicht in einem Eurer Briefe geschrieben, dass Euch das Laufen schwer fallen würde, nachdem Ihr oben in den Bergen Eure Zehen verloren habt? Man merkt Eurem Gang kaum etwas an.“


    Bruder Georg lächelte nur kurz und senkte dann demutsvoll den Kopf. Innerlich kochte er vor Wut auf sich selbst. Das Hinken war es gewesen, was ihm zu dem älteren Mönch nicht eingefallen war. Einen zweiten solchen Fehler durfte er sich nicht erlauben. Während er weiter stumm hinter dem Guardian eine breite Steintreppe emporstieg, bekam sein Gang ein leichtes Hinken.
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    Ich hätte mich ohrfeigen können. Fast wäre mein Zeigefinger dahin gewesen. Das scharfe Schnitzmesser hatte einen viel zu großen Holzspan abgetragen und war gerade noch am Zeigefinger vorbei gerutscht. Während ich still vor mich hinfluchte, wurde mir klar, dass ich so nicht weiterkommen würde. Ich war müde, unausgeschlafen und in Gedanken immer noch bei der gestrigen Nacht. Weil ich mich ablenken wollte, hatte ich mich hingesetzt und versucht, aus Restholz einen Entwurf für das neue Kreuz zu schnitzen. Doch alles, was ich anfing, endete damit, dass ich es nach kurzer Zeit in den Korb mit Anmachholz warf. Nein, so ging es nicht. Ich musste mir erst einmal im Klaren sein, wie das Kreuz genau aussehen sollte. Außerdem würde ich vernünftiges Holz benötigen: trocken, ohne Risse, Holz, das sich gut bearbeiten ließ. Werkzeug, zusätzliches Werkzeug musste ich auch besorgen, möglicherweise konnte mir Meister Münder zwei, drei Stechbeitel leihen oder verkaufen.


    Noch länger hier im Zimmer rumzusitzen und zu grübeln, würde mir auch nicht helfen. ‚Mach es, wie der Bauer die Klöße isst‘ – hatte mir mein Vater immer gesagt, nachdem ich mich darüber beklagt hatte, eine seiner vielen Aufgaben nicht zu schaffen. ‚Wie isst der Bauer denn die Klöße?‘ Ich erinnerte mich, dass mein Vater über das ganze Gesicht gestrahlt und mir ins Ohr geflüstert hatte:


    ‚Nacheinander, mein Sohn, einen nach dem anderen.‘ Nacheinander – also würde ich jetzt zuerst einmal das Werkzeug besorgen, mich ums Holz kümmern und dann darüber nachdenken, wie das neue Kreuz aussehen sollte. Nach diesem Entschluss fühlte ich mich gleich besser. Ich wollte gerade die Tür öffnen, als es klopfte. Ein zurückhaltendes Klopfen, zögerlich – also keine Gefahr, dass Pastor Heinrich jetzt jeden Morgen vor meiner Tür stehen könnte.


    Ich öffnete die Tür und Johanna wäre fast in mein Zimmer gefallen. Offenbar hatte sie nicht damit gerechnet, dass ich direkt hinter der Tür stehen würde.


    „Oh, Konrad, entschuldigt bitte.“ Johannas Stimme klang heiser, ihre Augen sahen gerötet aus, so als hätte sie erst vor kurzer Zeit geweint.


    „Ich weiß, es ist noch früh, aber ich habe eine Bitte und vielleicht könnt Ihr mir helfen.“ Johanna, sonst so selbstbewusst und beherrscht, schien nach Worten zu suchen. „Kommt erst einmal herein“, bat ich sie und führte sie zu dem großen Lehnsessel. „Es geht um Gregor, stimmt’s?“ Eigentlich war meine Frage überflüssig, man sah es ihr am Gesicht an. Wie musste sich jemand fühlen, der erfahren hatte, dass sein eigener Bruder einen der angesehensten Bürger ermordet hatte?


    Johanna rang sichtlich nach Fassung. „Ich weiß nicht mehr weiter,“ sie flüsterte die Worte. „Ich meine“, ihre Stimme klang jetzt empört, „was hat sich dieser verdammte Idiot dabei gedacht – ich kann nicht glauben, dass Gregor einfach weggelaufen ist.“


    „Aber Johanna, liegt das nicht auf der Hand? Ein Streit, ohnmächtige Wut und dann nacktes Entsetzen über die eigene Tat“, entgegnete ich.


    Johanna blickte erschrocken auf: „Nein, nein, Konrad, Gregor hat Grevenrath nicht umgebracht. Nie und nimmer, das könnte er nicht. Ich meine, wenn er den Toten gefunden hat, warum hat er dann nicht die Wachen an der Pforte gerufen? Er hätte Hilfe holen können. Gregor ist ein verfluchter Idiot, aber er ist doch kein Mörder.“


    „Johanna, ich weiß, alles, was ich jetzt sagen kann, ist kein Trost. Aber ich denke, es gibt da kaum Zweifel. Ich war dabei, wie sich Gregor mit Hermann Wilhelm von Grevenrat im Hirsch gestritten hat. Er hat ihm vor allen Gästen offen gedroht. Nicht mal zwei Stunden später wird Grevenrath tot in der Korngasse gefunden. Gregor läuft der Wache der Kornpforte und der Fischpforte in die Arme, unfähig, ein Wort zu sagen, sichtlich erschüttert. Johanna, ich haben es selber gesehen und ...“


    „Ihr seid dabei gewesen?“ Johanna sah verwirrt und überrascht gleichermaßen aus. „Aber wieso?“


    Ich holte mir einen Hocker vom Tisch und setzte mich ihr gegenüber. Sie hatte ein Recht darauf, alles zu erfahren. Also begann ich, ihr vom gestrigen Abend zu erzählen: Von meinem ersten Besuch im Gasthof „Zum Hirsch“, dem für Jupp so geheimnisvollen Gespräch zwischen Grevenrath und Gregor, dem Streit, dem Abendessen. Ich schilderte ihr, wie Grevenrath gefunden wurde und ich die Leiche untersucht hatte, Gregor gefangen wurde und schließlich, dass die Wache ihn zum Bürgerturm mitgenommen hatte und ich nach Mitternacht allein durch die Gassen der Stadt zurückgegangen war.


    Johanna schwieg die ganze Zeit, hörte aufmerksam zu und sah von Minute zu Minute bestürzter aus. „Aber Ihr sagt, dass keiner Gregor bei der Leiche gesehen hat?“


    „An seinen Händen klebte noch das Blut Grevenraths, und es war Gregors Dolch, der Grevenraths Herz durchbohrt hat. Gregor hat noch nicht einmal geleugnet, dass es sein Dolch ist.“ Johanna lehnte sich zurück, die Arme vor ihrem Körper verschränkt. Sie schloss die Augen. Zuerst dachte ich, sie sei einfach nur erschöpft, doch dann runzelte sie nachdenklich die Stirn. Mit einem Ruck setzte sie sich plötzlich auf. „Erzählt mir noch einmal, was Euch an Grevenraths Leiche aufgefallen ist. Steckte“, hier stockte Johanna kurz, „steckte Gregors Dolch noch ins Grevenraths Brust?“


    „Nein, der Dolch lag neben der Leiche. Der Stich muss direkt ins Herz gegangen sein.“ Johanna beugte sich vor, um mir direkt in die Augen zu schauen: „Und es gab kaum Blut, weil Grevenraths Genick gebrochen war? Konrad, versteht Ihr denn nicht?“


    Ich blickte in Johannas Augen, die blauesten, die ich je gesehen hatte. Ich hörte das Drängen in ihrer Stimme, dann traf mich die Erkenntnis wie ein Schlag. Ich Trottel, ich hatte selber in der Korngasse Jupp darauf hingewiesen, stolz und zufrieden, dass mir etwas aufgefallen war, das er nicht erkannt hatte! Und was machte ich dann mit diesem Wissen? Ich vergaß es wieder und zog keine Schlüsse daraus. Was war nur los mit mir? Dabei hätte ich schon gestern Nacht erkennen können, dass da etwas nicht stimmte. „Grevenrath hatte sich an einer Stufe zwischen zwei Häusern das Genick gebrochen. Warum? Wurde er gestoßen, war er gefallen? Und wenn er gestoßen worden war und dann tot auf dem Boden lag, warum sollte Gregor auch noch auf ihn einstechen, den Dolch herausziehen, ihn aber wieder fallen lassen und flüchten? Hätte er den Dolch mitgenommen, kein Mensch hätte ihm je etwas nachweisen können.“


    Meine Schlussfolgerungen hatte ich leise ausgesprochen.


    Johanna, die mich scharf beobachtete, ließ sich mit einem Seufzer zurück in den Sessel sinken.


    „Das ist es. Wie gesagt – Gregor ist ein verdammter Idiot, aber kein Mörder.“


    „Zugegeben, aber nicht wir beide müssen das glauben, sondern der Schultheiß und das Gericht, das Gregor für den Mord an den Galgen bringen kann.“


    „Konrad, als ich herkam, hatte ich nur eine Bitte, jetzt sind es schon zwei.“


    Ich schaute Johanna auffordernd an. „Wenn ich Euch helfen kann, dann sagt es.“


    „Sprecht bitte mit Jupp Schmittges. Ich weiß, er ist Euer Freund, auf Euch hört er. Ich wollte Euch fragen, ob Ihr bei ihm erfahren könnt, wann ich Gregor sehen kann. Jetzt aber bitte ich Euch, erklärt ihm, was Ihr gerade überlegt habt.“


    „Aber Jupp ist der falsche Mann, er wird die Untersuchung nicht führen“, entgegnete ich zweifelnd.


    „Doch er kennt die richtigen Leute, und wie ich den Stadtrat kenne, werden sie die Stadtknechte alle Beweise zusammentragen lassen. Jupp Schmittges wird dabei sicher eine wichtige Rolle spielen. Bitte Konrad, sprecht mit ihm!“


    Sie hätte gar nicht zu bitten brauchen. Ich ärgerte mich so darüber, dass mir das alles nicht schon gestern klar geworden war, dass ich Jupp auch ohne Aufforderung noch einmal aufgesucht hätte.


    „Johanna, ich werde auf jeden Fall mit Jupp sprechen. Und was Gregor betrifft, werde ich schon erfahren, wann Ihr ihn sehen könnt.“ Johanna stand auf und berührte mich kurz an der Hand. „Ich danke Euch dafür. Jetzt bin ich ganz sicher, dass Gregor unschuldig ist.“ Sie ging mit raschen Schritten zur Tür. Im Türrahmen drehte sie sich noch einmal um und nickte mir schweigend zu. Ich blieb nachdenklich sitzen.


    Gregor unschuldig? Sicher, vieles sprach dafür, aber man könnte jedes einzelne Detail auch einfach gegen ihn verwenden: Gregor hatte vor Zeugen gedroht, dass Grevenrath für etwas bezahlen würde. Vielleicht hatte er später noch einmal Streit gesucht, Grevenrath in seiner Wut gestoßen und zugestochen, ohne zu merken, dass der schon längst tot war. Er zieht den Dolch heraus, hört plötzlich Stimmen und Schritte, lässt die Waffe fallen und flüchtet. Das klang überzeugend, zu überzeugend. Und wenn die Stadtväter keinen Ärger mit ihrem Kurfürsten und dem Erzbischof haben wollten, brauchten sie einen Täter – den sie ihrer Ansicht nach schon hatten: Gregor. Wenn der Richter das auch so sah, würde Johannas Bruder am Galgen enden.


    „So hat Pastor Heinrich endlich einen gefunden, der das Ungarn-Kreuz repariert.“ Meister Münder wischte sich die Hände an seiner Schürze ab, nahm dann einen Hobel von der Werkbank und begann die Kanten eines langen Holzbrettes zu glätten. Münder war Zunftmeister und hatte mir das Holz für mein Regal verkauft. Ich mochte ihn, deshalb war ich nach Johannas Besuch zu ihm in die Werkstatt gegangen, um Werkzeug und Holz zu besorgen.


    Münder schaute hoch, fuhr mit der Hand prüfend über die Holzkante. „Passt auf, Konrad, ich mag Euch. Und unsere Zunft steht in Pastor Heinrichs Schuld, weil er sich für uns eingesetzt hat, als es Ärger mit dem Stadtrat gab. Er hätte ein neues Kreuz nicht bezahlen können, und alle Mitglieder unserer Zunft haben ordentlich zu tun. Wer weiß, ob unser Herr Jesus so lange noch am Kreuz geblieben wäre. Das Ding ist schwer morsch. Wenn Ihr Euch also als Herrgottsschnitzer versuchen wollt, soll es uns recht sein.“


    Münder kramte in einem Schrank und suchte nach einem Bohrer. „Was aber kann ich jetzt für Euch tun?“, fragte er mich.


    „Ich will ehrlich sein, Meister Münder, ich habe keine Ahnung, wie ich das Ganze zustande bringen soll. Aber eines weiß ich: Ohne vernünftiges Werkzeug und das richtige Holz komme ich nicht weiter.“


    „Holz ist kein Problem, das könnt Ihr bei mir bekommen, und – weil es für unseren Dom ist – werde ich es spenden. Aber Werkzeug?“ Meister Münder schüttelte bedauernd den Kopf. „Wer kann schon sein Werkzeug entbehren? Was braucht ihr denn?“


    Ich überlegte einen kurzen Moment und ging die möglichen Arbeitsschritte durch. „Also, ich benötige nicht viel, einiges hab ich ja auch schon. Neue Schnitzmesser und Stechbeitel wären nicht schlecht“, antwortete ich. „Dann ist es leicht. Passt auf – Ihr geht zum Paul Müntgen in die Eisengasse. Der hat die besten Stechbeitel und Messer. Bestellt ihm einen schönen Gruß von mir. Erklärt ihm ruhig auch noch einmal, dass er Ärger mit unserem Pastor bekommt, wenn er meint, er müsse Euch beim Preis übers Ohr hauen. Bei ihm werdet Ihr sicher alles bekommen, was Ihr braucht.“


    „Ich danke Euch für die Hilfe.“ Ich hielt Meister Münder die Hand hin und er schlug grinsend ein. „Wer legt sich schon gern mit unserem Pastor an, wenn der eine Idee hat. Ich beneide Euch nicht. Kommt doch heute Nachmittag noch einmal vorbei. Ich such nach dem Mittagessen ein paar passende Balken aus.“


    Ich bedankte mich noch einmal bei ihm und machte mich auf den Weg in die Eisengasse. Der Anfang war gemacht: wie der Bauer die Klöße isst – nacheinander.


    Paul Müntgen war das genaue Gegenteil von Meister Münder. Misstrauisch und verschlossen, fast feindselig betrachtete er mich mit einem zusammengekniffenen Gesicht, als hätte er gerade sauren Wein getrunken. Zwar hatte er die Eingangstür geöffnet, nachdem ich ihm erklärt hatte, dass ich auf Empfehlung Münders zu ihm gekommen sei. Doch er blieb immer noch grob unhöflich. Eine gemurmelte Bemerkung, die mehr wie ein Grunzen klang, und er ließ mich im Innenhof stehen. Er selber verschwand durch eine Holztür. Mit jeder Minute, die ich hier im Hof stand, wuchs mein Ärger, aber ich brauchte nun einmal das Werkzeug. Wenn Müntgen die beste Quelle dafür war, blieb mir wohl nichts anderes übrig, als zu warten. Gerade in dem Moment, als ich für mich beschlossen hatte, jetzt sei es auch genug und Müntgen könne sich seine Stechbeitel sonst wohin schieben, hörte ich das Schaben eines Riegels. Ein Doppeltor auf der anderen Seite des Hofes öffnete sich. Müntgen winkte mir ungeduldig zu, fast so, als hätte er die ganze Zeit auf mich warten müssen.


    Als ich eintrat, konnte ich im Halbdunkel zunächst wenig erkennen, bis Müntgen mit einer Stange die schweren Holzläden eines großen Fensters oberhalb des Doppeltores öffnete. Was ich sah, überraschte mich: Auf der rechten Seite des Raumes waren die Wände dicht mit den verschiedensten Werkzeugen behängt. Schwere Truhen und Schränke ringsherum enthielten wahrscheinlich weiteres Werkzeug. Doch es war nicht die schiere Fülle der Werkzeuge, die mich überwältigte, sondern die Ware auf der linken Seite des Raumes. Hier hingen alle erdenklichen Arten von Waffen. Messer, Schmuckdolche, Kurzschwerter, Anderthalbhänder, Doppelhänder, Axtköpfe und Streithämmer. Ein paar Schritte vor mir waren eine Reihe von Schwertern und Messern in einem kunstvoll geschnitzten Holzständer ausgestellt. Ohne auf Müntgen zu achten, trat ich zu den Waffen. Wer diese Klingen geschmiedet hatte, war ein Meister seiner Zunft. Bei den Griffen dagegen hatte man auf jeglichen modischen Zierrat verzichtet. Das aber störte mich nicht – im Gegenteil.


    „Jetzt wisst Ihr, warum ich nicht jeden sofort in meine Ausstellung lasse“, hörte ich Paul Müntgen hinter mir sagen. „Ich kenne Euch nicht, aber mein Lehrjunge hat mir von Meister Münder ausrichten lassen, dass Ihr anständig seid.“ Ich drehte mich zu ihm um: „Ihr habt Euren Lehrjungen zu Meister Münder geschickt?“


    Müntgen nickte: „Ist ja nicht weit bis zu seiner Werkstatt, und der Lümmel hat schnelle Beine. Es tut mir leid, dass Ihr warten musstet. Der Stadtrat macht strenge Auflagen, was den Verkauf von Waffen betrifft. Ich bin da vorsichtig geworden.“


    „Nun, Waffen möchte ich eigentlich nicht kaufen.“ Ich strich behutsam über die rasiermesserscharfe Klinge eines Dolches. „Ich benötige Schnitzmesser und Stechbeitel, um einen Auftrag von Pastor Heinrich zu erfüllen.“


    Heinrichs Name war wie das „Sesam, öffne Dich“ in dem Märchen aus dem Morgenland. Paul Müntgens Misstrauen war wie weggeblasen. Er rieb sich zufrieden die Hände: „So, ein Auftrag für Pastor Heinrich, und Schnitzmesser sollen es sein. Dann seid Ihr der arme Narr, der unser Ungarn-Kreuz ausbessern soll?“ Anscheinend hatte sich Heinrichs Idee innerhalb des letzten Tages in der ganzen Gemeinde herumgesprochen. Na großartig, vom unbekannten Gemeindemitglied zum belächelten Schnitzer in nur einem Tag, keine schlechte Leistung.


    Müntgen trat neben mich: „Also ein Stechbeitel ist das nicht, was Ihr da streichelt. Das ist ein Wurfdolch meines Sohnes, eines seiner Meisterstücke. Als Schmied in Mayen hat er einen guten Ruf. Nichts für Euch, wenn Ihr ein Kreuz schnitzen wollt. Aber nehmt ihn ruhig einmal in die Hand, Ihr habt sicher noch nie eine solch kostbare Waffe getragen.“


    Ich nahm den Dolch vorsichtig aus dem Ständer. Müntgen hatte recht, es war ein wunderbares Stück mit einem Griff, der perfekt in meiner Hand lag. Müntgen schaute mich von der Seite an. „Was meint Ihr, wollt Ihr es wagen, mit dem Dolch zu werfen? Schaut, dort drüben haben wir einen Wurfstand. Tretet näher und versucht es einmal! Sagen wir, Ihr trefft die Zielscheibe aus sechs Schritten, so mache ich Euch einen Vorzugspreis für das Werkzeug.“ Müntgens Augen hatten einen listigen Ausdruck bekommen. Ich schaute ihm über die Schulter. Etwas weiter hinten im Raum war eine Holzbrüstung aufgebaut. Sechs Schritte dahinter an der Wand war ein Holzbrett befestigt, das einen Soldaten mit Schild und Schwert zeigte. Auf den Schild war die Zielscheibe aufgemalt. Ihr Mittelpunkt war ein goldener Kreis von vielleicht zwei Gulden Größe.


    Ich schätzte die Entfernung bis zum Wurfstand mit rund sechs, sieben Schritten, dazu noch die sechs Schritte im Wurfstand selbst – zwölf, dreizehn Schritte insgesamt. Ich wog noch einmal den Dolch in der Hand, drehte mich kurz zur Seite und fasste das Ziel ins Auge. Müntgen schaute mich erwartungsvoll an und wartete wohl darauf, dass ich herüber gehen würde. Ich wandte mich ihm wieder zu und nickte kurz, holte aus und warf, während ich ihm ins Gesicht blickte, mit einem kräftigen Schwung das Messer. Müntgens Gesicht wurde starr, der gerade noch listige Gesichtsausdruck war wie weggewischt. Ich blickte wieder zur Zielscheibe. Das Messer steckte im goldenen Kreis. Müntgen hatte ebenfalls zum Wurfstand geschaut, den Mund immer noch vor Erstaunen geöffnet. In diesem Moment tat er mit fast leid. Ich klopfte ihm auf die Schulter und lächelte ihm zu: „Wisst Ihr, Meister Müntgen, ich bin vielleicht ein armer Narr, aber ganz sicher ein Narr, der Euer Werkzeug zu einem verdammt guten Preis bekommen wird.“


    Paul Müntgen antwortete mir nicht. Sein Blick hing immer noch an dem Messer in der Zielscheibe. Dann aber nickte er stumm mit dem Kopf.


    Ich hatte wohl gerade einen weiteren Kloß geschafft.


    Es war bereits Mittag, als ich mit meinen Einkäufen unter dem Arm zum Rathaus ging. Ich hoffte, Jupp hier zu treffen, denn dass nach der gestrigen Nacht der Rat zusammenkommen würde, lag auf der Hand, und dass man natürlich möglichst viel über die Umstände des Mordes erfahren wollte, auch. Die ganze Angelegenheit war heikel, denn wer konnte schon wissen, wie der Kölner Kurfürst auf die Nachricht reagieren würde, dass einer seiner Vertrauten ermordet worden war?


    Im Rathaus aber war von Jupp nichts zu sehen. Ein Stadtknecht, den ich nur vom Sehen her kannte, erklärte mir, den ganzen Morgen über sei der Teufel los gewesen. Der Rat sei in heller Aufregung. Erst vor einer knappen Stunde sei der Rat auseinander gegangen, erfuhr ich. Möglicherweise würde ich Jupp im ‚Kleinen Einhorn‘ antreffen, schließlich habe es ja bereits zu Mittag geläutet.


    Der Gasthof ‚Zum kleinen Einhorn‘ lag hinter dem Alten Markt, keine fünf Minuten vom Rathaus entfernt. Hier, am Schafbach, hatten die Gerber ihre Werkstätten. Ein paar Lehrjungen waren gerade dabei, Häute aus der Kalkbrühe zu ziehen, auf große Holzblöcke zu legen und die letzten Reste von Haaren, Fett und Fleisch abzuschaben. Zwei Gerber nahmen ein Stück weiter die Häute, die schon sauber waren, und legten sie in die Lohbrühe. Ich ging unwillkürlich schneller. Aus den Fässern und Gerbgruben stank es bestialisch. Jeder Gerber hatte sein Geheimrezept für die richtige Lohbrühe: Eichenrinde, Tierdung, die Pisse der Lehrjungen. An vielen Tagen war der durchdringende Gestank wahrlich atemberaubend. Ich wunderte mich nicht, dass im ‚Kleinen Einhorn‘ die Großen der Stadt selten anzutreffen waren. Vielleicht war Jupp deshalb so oft hier.


    Als ich die Tür öffnete, schlug mir lautes Stimmengewirr entgegen – Mittagszeit. Die Gaststube des Einhorns war klein, und es herrschte ein fürchterliches Gedränge. Was war hier los? Gab es etwa Bier umsonst? Sollte ich umkehren? Ach was, jetzt war ich einmal hier! Da konnte ich mich auch nach Jupp umschauen. Soweit ich sehen konnte, waren die Wände weiß gekalkt und mit Zinntellern geschmückt. Direkt über der Theke hing der ausgestopfte Kopf eines Einhorns. Na ja, was man sich so unter einem Einhorn vorstellte. Ich hatte schon öfter von findigen Händlern gehört, die den Stoßzahn eines Narwals an einen Pferdekopf geklebt hatten, um das Ganze dann teuer als Einhorn zu verkaufen.


    Die Gäste, die einen Sitzplatz gefunden hatten, saßen auf Bänken an schweren Holztischen. Auf jedem Tisch fand sich ein Korb mit Brotscheiben, und hinter der Theke konnte man in die Küche sehen, aus der es verführerisch duftete.


    Mein Magen knurrte das zweite Mal, jetzt noch lauter.


    Kurz entschlossen stellte ich mich auf eine Bank, und da sah ich ihn. Jupp saß an einem kleineren Tisch direkt in einer Fensternische. Es sprach für Jupps Ansehen: Mitten im Getümmel saß er allein an einem Einzeltisch. Vor ihm standen ein großer Krug Bier und ein Holzbrett mit Wurst und Käse. Jupp war so vertieft in seine Mahlzeit, dass er mich erst bemerkte, als ich mich ihm gegenüber hinsetzte. Er schaute hoch und freute sich sichtlich, mich zu sehen.


    „Schau an, schau an. Gestern der Hirsch, heute das Einhorn, wenn das so weiter geht, ist bald kein Gasthof in Andernach mehr vor dir sicher. Hast du Hunger? Klar hast du Hunger – ist schließlich Mittag.“


    Bevor ich Jupp unterbrechen konnte, tauchte neben mir eine Hand auf, die mir einen Krug Bier hinstellte. Ich blickte hoch. Vor mir stand eine junge Frau, die zu mir herunter lächelte. „Herzlich Willkommen! Das erste Mal im ‚Kleinen Einhorn‘ und ganz augenscheinlich ein guter Freund von meinem Jupp – da geht das erste Bier aufs Haus.“ Ich konnte nicht anders – ich glotzte. Sie war schön, atemberaubend schön. Selbst das grobe Wollkleid und die helle Schürze konnten ihre unglaubliche Figur nicht verbergen. Ihr schmales Gesicht war von der Arbeit in der Küche gerötet. Vor allem aber war es ihre Ausstrahlung, die mich gefangen nahm. Ihr Lächeln gab mir das Gefühl, ich sei in diesem einen Augenblick das Wichtigste für sie und es gäbe nichts anderes als diesen einen Moment, den wir gerade zu zweit erlebten.


    Ich schluckte einmal trocken. Danach konnte ich immerhin wieder sprechen: „Herzlichen Dank, schön ist es hier.“ Schön ist es hier – was für eine dämliche Antwort. Himmel, Konrad, reiß dich zusammen!


    Ich hatte auch schon vor gekrönten Häuptern gesprochen, ohne ins Stottern zu geraten. Schön ist es hier! Ich sah bereits das breite Grinsen auf Jupps Gesicht. „Ja, und zum Bier würde ich auch gern etwas essen.“


    Sie beugte sich leicht vor, und ich konnte den zarten Hauch ihrer Seife riechen, Rosenseife. Ihre Stimme bekam einen fast verschwörerischen Klang, so als verriete sie mir ein intimes Geheimnis: „Mein Jupp begnügt sich ja gerade mit hausgemachter Wurst und Käse. Aber nur, weil er heute Abend bei Hildegard noch essen wird. Wir servieren heute Schweinehaxen, frisches Brot und Zwiebelgemüse. Ich denke, das wäre das Richtige – oder …?“ Ihre Stimme bekam zum Schluss einen fragenden Klang. „Konrad, ich heiße Konrad“, beeilte ich mich zu sagen und klang dabei schon wieder wie ein übereifriger Schuljunge.


    „Konrad – also, wie wäre es mit den Haxen?“


    Ich nickte stumm. Sie lächelte mir noch einmal verschwörerisch zu und verschwand dann in Richtung Küche, was leicht war, denn die Männer in der Gaststube wichen vor ihr zur Seite wie einst die Wellen des Roten Meeres vor Moses Stab.


    Ich atmete tief durch.


    „Himmel, Jupp, was war denn das, ähm – wer war das?“ „Das, mein lieber Konrad, war deine erste Begegnung mit Traudl, der Tochter vom alten Münster, dem das Einhorn gehört. Traudl ist ’ne Naturgewalt, und dabei verstellt sie sich nicht mal, die hat Gott so gewollt.


    Ich schätze, die Hälfte aller Männer ist nur hier, weil Traudl da ist. Wenn das gute Kind mal heiraten sollte, muss Jacob Münster wahrscheinlich den Laden dicht machen oder seinem Schwiegersohn übergeben. Und glaub mir eines: Traudl weiß ganz genau, was sie tut.“


    „Und Hildegard macht dir keinen Ärger, wenn die liebe Traudl ‚mein Jupp‘ säuselt und dich anschmachtet?“


    „Na ja, da hab ich wohl Glück“, Jupp grinste wie ein Bär, der einen Honigtopf gefunden hat. „Traudl ist mein Patenkind, und zu ihrem Paten darf sie doch ruhig nett sein.“


    Bevor ich antworten konnte, tauchte Traudl wieder neben mir auf.


    „Ich musste ein bisschen nachdenken, aber jetzt weiß ich, wo ich deinen Namen schon gehört habe. Du bist der Konrad, der meiner Tante Hildchen das Leben gerettet hat. Damit, mein Lieber, geht auch das Essen aufs Haus. Ab heute hast du einen Sitzplatz auf Lebenszeit im ‚Kleinen Einhorn‘.“


    Traudl stellte den Teller vor mir ab und hauchte mir einen Kuss auf die Wange.


    Ich schaute Jupp an, der fast zu ersticken drohte, so sehr musste er sein Lachen unterdrücken.


    „Oh Tod, wo ist dein Stachel – ein warmes Essen, der Kuss einer Schönheit und ein Sitzplatz im ‚Kleinen Einhorn‘, mehr kann ein Mann nicht mehr erhoffen, oder, Konrad?“


    „Jupp, hör ich da so was wie Neid in deiner Stimme? Schließlich muss sie zu ihrem Paten quasi per Gesetz nett sein, für mich hat sie sich freiwillig entschieden.“


    Jupp starrte mich einen Wimpernschlag lang sprachlos an. Dann schlug er mit der flachen Hand auf den Tisch und lachte so laut, dass für einen Moment alle Gespräche verstummten und jeder im Einhorn zu uns hinsah, bevor das allgemeine Stimmengewirr wieder einsetzte.


    „Oh Konrad, weißt du, heute hatte ich ja wirklich nicht viel zu lachen, aber jetzt geht es mir besser“, gluckste Jupp und biss herzhaft in ein großes Stück Mettwurst.


    „So“, Jupp konnte sich auch noch mit einer halben Mettwurst im Mund halbwegs verständigen, „jetzt sag mir mal, was dich hierher getrieben hat? Hattest du Sehnsucht nach mir?“


    Ich schnitt mir eine große Scheibe Fleisch ab und aß sie, bevor ich Jupp antwortete.


    „Sehnsucht und zwei Fragen. Frage Nummer eins: Wann kann Johanna Merle ihren Bruder besuchen? Frage Nummer zwei: Können wir noch einmal über den Tod von Grevenrath sprechen? Ich glaube nämlich nicht, dass Gregor der Mörder ist.“


    Jupp schnitt sich ein Stück Käse ab und schaute mich dabei nachdenklich an.


    „Ich will mal mit dem letzten Punkt anfangen. Da hätte ich sowieso noch ein paar Fragen an dich. Ich denke, du bist mir noch eine Erklärung schuldig. Wenn du Zeit hast, können wir nach dem Essen rüber zum Hospital gehen. Da muss ich für den Rat noch einmal die Leiche untersuchen, und ich hätte dich gern dabei.“


    Ich nickte kauend. „Und Gregor Kreuzer“, fuhr Jupp fort, „wurde von Moritz und Alwin in den Bürgerturm gebracht. Ich denk, da wird er auch noch sitzen. Heute Vormittag hatte keiner Zeit, ihn zu befragen. Aber das können wir gleich rausfinden, den Schlüssel zum Turm hab ich dabei. Zuerst aber wird gegessen, Traudl kann nämlich ziemlich sauer werden, wenn man ihr Essen verschmäht.“


    Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Welcher Mann konnte schon wollen, dass Traudl sauer wird? Ich bestimmt nicht. Wir aßen also schweigend weiter. Jupp war schneller fertig und schob das leere Holzbrett beiseite. Dann lehnte er sich zurück, rülpste vernehmlich und strich sich mit der Hand über den Bauch. „Das sollte bis zum Abendessen langen. Was hast du da eigentlich in dem Leinenbeutel neben dir?“ Jupp wies mit seinem Zeigefinger auf meine Einkäufe.


    „Ich habe bei Paul Müntgen vorbeigeschaut und ein paar neue Schnitzmesser und Stechbeitel gekauft.“


    „Aber nicht nur Werkzeug – oder?“ Jupps scharfer Blick hatte sofort erkannt, dass auch noch ein größerer Gegenstand im Beutel lag. Wortlos, noch kauend, schlug ich den Deckel des Beutels zurück. Der Griff des Wurfmessers schaute heraus. „Was, in drei Teufels Namen, hast du denn da?“ Jupps Frage war nicht ernst gemeint, denn natürlich wusste er sofort, was ich gekauft hatte. „Darf ich mal sehen?“, fragte er und zog, ohne meine Antwort abzuwarten, den Dolch heraus. Jupp stieß einen leisen Pfiff aus, als er das Messer in der Hand hielt, und begutachtete beinahe ehrfürchtig die Klinge. „Ich weiß ja, dass Müntgens Sohn Peter in Mayen ordentliche Waffen schmiedet, aber das hier ist ein Kunstwerk. Das Messer muss ein kleines Vermögen gekostet haben.“


    Ich versuchte, in einem möglichst beiläufigem Tonfall zu antworten. „Ach was, so teuer war das Messer gar nicht. Paul Müntgen ist mir mit einem großzügigen Sonderpreis entgegengekommen.“ Jupp unterbrach die Prüfung der Klinge und schaute mich misstrauisch an. „Sonderpreis? Eher findet man eine Jungfrau im Bordell als dass Müntgen auf Geld verzichtet. Halt, warte! Hat er dich etwa auf die Zielscheibe werfen lassen?“


    Jetzt war ich es, der breit grinste. Ich nickte nur. Jupp starrte mich fassungslos an. „Er hat mit dir gewettet und dich werfen lassen? Und du hast getroffen? Ich werd’ verrückt! Ich nickte erneut. „Aus welcher Entfernung? Sechs Fuß?“


    „Nein, es waren wohl eher zwölf.“ Auch wenn ich sonst wenig von Prahlerei hielt, machte es mir doch Spaß, Jupp so fassungslos zu sehen. „Zwölf? Zwölf Fuß, und Müntgen musste dir einen Sonderpreis machen! Das heißt, du hast mehr als nur die Zielscheibe getroffen.“ Jupps Augen leuchteten. „Meine Fresse – ich wusste, dass das einmal passieren wird. Was für ein Tag. Konrad!“ Er hob seinen Becher und stieß mit mir an. „Trink aus, Junge, und dann schauen wir nach, ob unser Mörder noch im Loch steckt.“

  


  
    11


    Es war das erste Mal seit vielen Tagen, dass wir beide alleine reden konnten. Kein hastiges Austauschen von ein paar Sätzen, bevor Jupp irgendwohin musste, kein Geplauder im Beisein von Hildegard.


    Jupp wies mit einer Hand auf meinen Beutel mit dem Werkzeug: „Also nimmst du Heinrichs Auftrag an, ja?“


    Ich brummte zustimmend. Gestern beim Abendessen hatte ich Hildegard und Jupp von dem Kreuz erzählt.


    Jupp lächelte: „Wenn sich Heinrich etwas in den Kopf gesetzt hat, gibt er nicht so schnell auf. Wusstest du, dass wir mal zusammen als Söldner gedient haben?“


    „Im Ernst? Wenn ich euch beide so anschaue, könntet ihr auch Brüder sein, und damit meine ich nicht nur eure zierliche Gestalt.“


    Aus Jupps Lächeln war ein breites Grinsen geworden. „Bist ja auch nicht gerade schmächtig. Aber du hast schon recht, mit Heinrich im Rücken hatte ich immer das Gefühl, unbesiegbar zu sein. Wir waren damals 18, 19 Jahre alt und im Sold der Bassenheimer. Ich kenne keinen besseren Stockkämpfer als Heinrich. Mann, Konrad, ich sag dir, was Heinrich mit einem einfachen Eichenknüppel anstellen konnte, geht auf keine Kuhhaut. Ich hab mit eigenen Augen gesehen, wie er drei, vier Angreifer ausgeschaltet hat. So schnell – die wussten gar nicht, wie ihnen geschah. Die haben geschaut, als hätte sie der Blitz beim Scheißen getroffen.“


    Seit ich Pastor Heinrich näher kennen gelernt hatte, beschäftigte mich eine Frage – und Jupp schien Heinrich gut zu kennen. „Jupp, warum ist Heinrich denn jetzt Pastor und nicht beispielsweise Hauptmann im Dienst eines großzügigen Fürsten?“


    Jupps Gesicht wurde ernst. „Tja, das ist eine gute Frage. Damals – das ist jetzt fast 25 Jahre her, verließ Heinrich die Bassenheimer, schiffte sich Richtung Süden ein und soll sogar über die Alpen nach Italien gegangen sein. Ich hab dann viele Jahre nichts von ihm gehört. Ich lernte Hildegard kennen und bekam die Anstellung in Andernach. Vor ein paar Jahren hab ich gedacht, mich trifft der Schlag, als plötzlich im Dom Heinrich auf der Kanzel stand. Das war ein Wiedersehen. Mein Heinrich, dieser Stier, war ein Pfaffe geworden. Was aber in den Jahren dazwischen passiert ist? Keine Ahnung, ich denke, das wirst du ihn selber fragen müssen.“


    Die nächsten Minuten gingen wir schweigend nebeneinander her und hingen jeder unseren eigenen Gedanken nach. Wir waren gerade durch die Kleine Wollgasse Richtung Grabenturm gegangen, als plötzlich ein lautes Grunzen ertönte. Etwas schoss an uns vorbei und Jupp so vor die Füße, dass er stolperte und der Länge nach in die lehmige Gasse gefallen wäre, hätte ich nicht beherzt zugepackt. „Ach, Verdorrich noch eins, was zum Teufel …“ Jupp rappelte sich wieder hoch und blickte dem Ferkel hinterher, das in einen engen Durchgang zwischen zwei Häusern verschwand. Einen Moment später kam aus dem Hof ein Mann gerannt. „Jupp, Jupp, hast du mein Schweinchen gesehen?“ „Gesehen? Ich bin darüber gestolpert, Anton. Kannst du denn nicht auf deine Viecher aufpassen? Du weißt doch, wenn ein Schwein herrenlos durch die Gassen saust, wird es nach der Stadtordnung gepfändet. Glaub bloß nicht, unsere Ratsherren würden beim Ausblick auf ein knuspriges Spanferkel Gnade walten lassen.“


    Bevor Anton antworten konnte, ertönte ein schriller Schrei. Eine Frauenstimme keifte los: „Du Drecksvieh, was hast du in meinem Gemüsebeet zu suchen? Na warte, dich krieg ich!“


    „Hah, da ist ja mein Schatz!“ Anton lief los und verschwand ebenfalls in dem Durchgang zwischen den Häusern.


    „Ich glaub, ich hab mein Schweinchen wieder“, rief er uns über die Schulter zu. „Richte dem Rat einen schönen Gruß aus, Jupp, sie müssen auf ihr Spanferkel noch etwas warten.“


    Jupp machte eine wegwerfende Handbewegung: „Ich wette auf das Ferkel als Sieger. So ein Schweinchen lässt sich doch nicht von unserem Anton fangen. Na ja, Hauptsache, ich muss nicht hinterher rennen.“ Jupp machte einen ganz zufriedenen Eindruck. Als wir an seinem Haus vorbei kamen, hielt er mich kurz am Arm fest. „Geh schon mal langsam weiter, Konrad. Ich hol dich gleich wieder ein.“ Tatsächlich war Jupp wenige Minuten später wieder an meiner Seite. In der rechten Hand hielt er einen Lederbeutel, den er offensichtlich aus seinem Haus geholt hatte.


    Der Bürgerturm lag im Osten der Stadtmauer und wurde auch als Stadtgefängnis genutzt. Jupp schloss die schwere eisenbeschlagene Tür des Turms auf. Eine enge Steinwendeltreppe führte nach oben. Tageslicht gab es hier kaum, die wenigen Öffnungen in der dicken Bruchsteinmauer dienten als Schießscharten. Aber alle paar Schritte hingen Laternen an den Wänden. Jupp warf einen riesigen Schatten an die Wand, als er vor mir stehen blieb. Zunächst konnte ich durch das geschmiedete Gitter, in das gleichzeitig die Zellentür eingelassen war, wenig erkennen, bis meine Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten. Die Zelle war eigentlich für mehrere Gefangene gedacht. Gregor Kreuzer kauerte aber allein in einer Ecke auf einem Haufen Stroh. Ich hatte schon ganz andere Kerker gesehen. Die Zelle hier im Bürgerturm war zwar kein Zimmer im Gasthof, aber Gregor hätte es viel schlimmer treffen können: Unrat in allen Ecken, Schimmel und tropfendes Wasser an den Wänden, Ratten, die sich längst nicht mehr vor ihren menschlichen Mitbewohnern fürchteten, sondern nur hungrig waren. All das blieb ihm hier im Bürgerturm erspart, sogar auf die Ketten hatte man verzichtet. Als er uns im Licht der Laterne erkannte, sprang er auf. „Ihr! Was wollt ihr beiden denn hier? Mal einen Blick auf den Mörder werfen, das Ungeheuer, das unseren lieben Herrn Grevenrath ins Jenseits befördert hat?“ Gregor wollte reizen, aber seine Stimme klang in meinen Ohren zu schrill. Er wusste genau, was ihn erwartete. Er hatte Angst.


    „Halt einfach mal für einen Augenblick das Maul“, fuhr ihn Jupp ungewohnt ruppig an. Es wirkte. Gregor sackte zusammen wie ein Weinschlauch, aus dem man gerade die Luft gelassen hatte, und schwieg. „So, jetzt noch einmal von vorne.“ Jupps rüder Tonfall veränderte sich. Plötzlich klang er ganz versöhnlich. „Hier drin ist Brot und etwas Käse.“ Jupp warf Gregor den Lederbeutel durch das Gitter zu. Geschickt fing Gregor ihn mit einer Hand auf, holte ein großes Stück Brot heraus und biss gierig hinein. „Danke, Jupp“, murmelte er mit vollem Mund, „ich dachte schon, die wollen mich hier verhungern lassen.“


    „Einen halben Tag ohne Essen wirst du schon noch überleben. Morgen früh wird der Rat dich das erste Mal verhören“, antwortete Jupp dem kauenden Gregor. „Ich sag dir eines, Wutanfälle und Beschimpfungen helfen dir nicht, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Mein Freund Konrad hier glaubt, du seiest unschuldig. Ich glaub erst mal, was ich gesehen hab. Du hast zu viel getrunken, dann mit Grevenrath gestritten, noch mehr gesoffen und zum Schluss Grevenrath in einem Wutanfall erstochen. Was den Richter betrifft, dem wird es egal sein, dass du besoffen warst. Man möchte dem Kurfürsten schnell einen Schuldigen präsentieren. So, und jetzt überzeuge mich davon, dass Konrad recht hat.“


    Gregor hatte mich bei Jupps Rede immer wieder angesehen. Jetzt kam er näher. „Warum glaubst du, dass ich kein Mörder bin? Meiner Schwester zuliebe? Meinst du, die schöne Johanna würde schneller zu dir ins Bett hüpfen, wenn du Mitleid mit ihrem Bruder zeigst?“, höhnte er. „Glaubst du, die macht die Beine schneller für dich breit, wenn du dagegen bist, dass ich aufgeknüpft werde?“


    Ich war sprachlos. Noch bevor ich etwas erwidern konnte, schoss Jupps Arm durch das Gitter, packte Gregor am Wams und riss ihn vorwärts. Gregor knallte mit dem Gesicht gegen das Gitter: „Das, Gregor Kreuzer, hättest du nicht sagen sollen. Weißt du, um deines Vaters willen war ich vor einer Minute noch bereit, dir zuzuhören. Der alte Kreuzer war ein anständiger Kerl und hat meinem Schwiegervater mal aus der Klemme geholfen.“ Jupp stieß Gregor so heftig zurück, dass er zwei, drei Schritte taumelte und auf den Steinboden fiel. „Ach, leck mich, Jupp. Und hier“, Gregor schleuderte den Lederbeutel von sich, „hier, nimm den Fraß gleich wieder mit! Ihr alle seid euch doch längst einig. Und wenn ich es mir so recht überlege, Hermann Wilhelm von Grevenrath war ein machtgieriges Schwein. Dem wein’ ich keine Träne nach. Gott, vielleicht hab ich das Arschloch ja wirklich abgestochen. Ich wäre nicht der Erste, der das immer mal tun wollte.“ Gregor begann wie irre zu lachen, kam wieder auf die Füße, spuckte einmal in unsere Richtung aus und wandte sich dann von uns ab. Lachend schlurfte er zurück zu dem Strohhaufen. Ich hatte die ganze Zeit kein Wort gesagt. Ich hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit. Jupp drehte sich zu mir um: „Komm, der braucht noch zwei, drei Tage im Loch, um zur Vernunft zu kommen.“ Jupp hängte die Laterne wieder an ihren Haken zurück. Während wir die Steinstufen nach unten stiegen, hörten wir im Verlies Gregors Lachen.


    Draußen vor dem Bürgerturm holte ich einmal tief Luft. Gregors Hohn klang mir immer noch in den Ohren. Sollte ich mich so getäuscht haben? Was, wenn er Grevenrath wirklich erstochen hatte? Was sollte ich jetzt Johanna erzählen? Undenkbar, wenn Gregor ihr das Gleiche an den Kopf werfen sollte wie mir! Für einen Außenstehenden würde das alles gar nicht so abwegig klingen. Johanna war eine gutaussehende Frau, ohne Ehemann und in den besten Jahren.


    Jupp hatte mein Grübeln bemerkt. „Na, komm schon, hör nicht auf die kleine Ratte da oben! Der brauchte jemanden, um seine Wut loszuwerden, und das warst diesmal du. Gib nichts auf sein dummes Geschwätz.“


    Was sollte ich darauf schon antworten? Wir liefen schweigend nebeneinander an der hohen Stadtmauer entlang und bogen dann in die Hochstraße ab. Als wir an der Rupachergasse vorbeikamen, zeigte Jupp auf ein großes Haus mit verschiedenen Nebengebäuden. Der gepflasterte Vorplatz bot reichlich Platz für Fuhrwerke und Kutschen. Ein Dutzend Knechte liefen geschäftig herum, luden Säcke und Kisten ab. Andere beluden gerade ein Fuhrwerk mit großen Eichenfässern. „Da drüben wohnen die Grevenraths, und das ist nur ein Hof von einem halben Dutzend, die sie noch in anderen Städten haben. Doch was hat ihm der ganze Reichtum genutzt? Jetzt liegt er kalt und steif auf einem Holztisch im Keller des Hospitals. Die Leute haben schon recht, wenn sie sagen, das Totenhemd hat keine Taschen.“


    „Wie hat seine Frau die Nachricht von seinem Tod gestern Nacht aufgenommen?“, fragte ich Jupp, als wir weitergingen.


    „Hast du Regina von Grevenrath schon mal getroffen?“


    „Nein, ich habe ja Grevenrath selber gestern zum ersten Mal gesehen.“


    Jupp schwieg kurz, als ob er nach den richtigen Worten suchen müsste. „Regina von Grevenrath ist nicht bloß eine starke Frau, nein – sie hat Haare auf den Zähnen. Zumindest erzählt man sich das. Hermann Wilhelm mochte die Politik, die Spielchen mit den Mächtigen – und natürlich ordentliches Essen und guten Wein. Aber dass sein Geschäft florierte und ihm säckeweise Gulden einbrachte, dafür sorgte Regina. Gestern Nacht dauerte es ein paar Minuten, bis sie mich empfing. Ist ja auch kein Wunder. Ich hab nicht lange drum herum geredet. Sie bekam einen Weinkrampf. Aber dann setzte sie sich mit einem Ruck gerade hin, wischte sich die Tränen ab und fragte, ob wir schon wüssten, wer der Mörder sein könnte. Ich sag dir, die Frau muss tagtäglich mit den gerissensten Kaufleuten klar kommen, die wird auch den plötzlichen Tod ihres Mannes verkraften. Und ich möchte nicht in Kreuzers Haut stecken, wenn Regina von Grevenrath sich daran erinnert, welche Beziehungen sie hier in der Stadt, in Köln und in Trier hat.“


    Nach dieser Feststellung schwieg Jupp, bis wir kurze Zeit später im Stiftshospital ankamen, das gegenüber dem Minoritenkloster und der St. Nikolaus Kirche lag. In diesem Kloster also würden schon bald die beiden Delegationen aufeinandertreffen. Jupp unterbrach meine Gedanken, indem er mich am Ärmel zog. „Komm schon, Konrad, träum hier nicht rum.“ Kurze Zeit später betraten wir die Vorhalle des Stiftshospitals. Dass hier Tote aufgebahrt wurden, war nicht alltäglich. Ich vermutete allerdings, Hermann Wilhelm von Grevenrath war nicht der erste Leichnam, der hier hingebracht worden war. Jupp wechselte mit dem Pförtner ein paar leise Worte. Der hörte Jupp aufmerksam zu, schüttelte zuerst den Kopf, um anschließend kurz zu nicken. Jupp winkte mir zu, und zeigte zu einer Treppe hinüber, die offensichtlich in den Keller führte. „Ich habe gefragt, ob sich jemand heute schon Grevenraths Leiche angeschaut hat, aber es ist den ganzen Tag über niemand gekommen. Deshalb liegt er immer noch dort unten im Keller.“


    Es war ein schmuckloser Raum, in dem der Leichnam auf einem großen Holztisch lag. Er war lediglich mit einem Leinentuch zugedeckt worden.


    „Was genau willst du hier eigentlich?“, fragte ich Jupp.


    „Von Wollen kann keine Rede sein. Der Rat und die Schöffen möchten noch einmal die Bestätigung, wie Hermann Wilhelm von Grevenrath von uns gegangen ist. Ich habe ihnen heute Morgen gesagt, ich hätte bei dem funzeligen Fackellicht in der Korngasse den Toten nicht genau untersuchen können. Das reicht nicht für ein Protokoll. Deshalb bin ich hier.“ Jupp schlug das Tuch zurück und beugte sich über den Toten. „Ganz ehrlich, ich seh’ nicht mehr als gestern Nacht. Also erklär mir, Konrad, warum glaubst du, dass Kreuzer nichts damit zu tun hat?“


    Ich trat näher und wies mit einem Finger auf die Brust des Toten: „Erinnerst du dich? Hier müsste viel mehr Blut sein. Also war Grevenrath schon tot, als das Messer ihm ins Herz gerammt wurde. Und denk an den Striemen im Nacken und das gebrochene Genick. Nehmen wir mal an, Kreuzer streitet sich mit Grevenrath. Der aber wendet sich ab, weil er keine Lust mehr hat, mit einem Heißsporn wie Gregor zu streiten. Gregor wird wütend, er packt ihn, dreht ihn um und stößt ihn. Grevenrath stürzt rückwärts hin, schlägt mit dem Hals auf die Kante der Basaltstufe und bricht sich das Genick. Er ist sofort tot. Er bewegt sich nicht mehr, kein Aufrichten, kein Stöhnen, kein Hochstemmen. Nein, er liegt einfach bewegungslos da. Warum sollte Gregor jetzt sein Messer ziehen und zustechen? Und wenn er es doch getan hat – warum sollte er erst das Messer aus der Wunde ziehen und es dann fallen lassen? Er hört jemanden, er will flüchten. Das Messer aber kann ihn überführen. Hätte er es mitgenommen und gereinigt, wäre er nicht der Pfortenwache in die Arme gelaufen, keiner hätte ihm etwas nachweisen können.“


    Mein Blick fiel auf die rechte Hand des Toten. An seinem kleinen Finger zeichnete sich deutlich ein hellerer Hautstreifen ab. Hier hatte bis vor kurzem noch ein Ring gesteckt. „Sieh mal, Jupp, da fehlt ein Ring. Glaubst du, dass Gregor einen Ring einsteckt, aber seinen Dolch liegen lässt?“


    Jupp hatte mir aufmerksam zugehört.


    „Vielleicht hat Grevenrath ihn erst vor kurzem abgelegt. Es ist wie mit deinen übrigen Vermutungen. Sie klingen einleuchtend, aber du weißt auch, dass jeder Richter es anders drehen kann – oder?“


    Ja, da musste ich Jupp recht geben, Gregor war – vor allem, wenn er einen seiner Wutanfälle bekam, der Henkersschlinge verdammt nahe. Ohne darüber nachzudenken, bewegte ich den Kopf des Toten. Und da spürte ich es.


    „Jupp, kannst du bitte mit einer Laterne mehr hierhin leuchten?“ Hinter dem rechten Ohr hatte ich eine Beule bemerkt. Im Licht der Laterne, die Jupp mir hinhielt, sah ich die Schwellung.


    „Wenn du noch einen Beweis willst, dann schau mal hierhin, Jupp! Jemand hat Grevenrath mit einem stumpfen, fast weichen Gegenstand, der die Haut nicht aufplatzen lässt, hier hinten am Ohr getroffen.“


    „Ja, und?“ Jupp schien nicht zu verstehen. Bevor ich ihm antworten konnte, schoss mir noch ein Gedanke durch den Kopf. Eigentlich kein Gedanke, sondern zwei Bilder. Johanna, die sich die rechte Wange hielt, und Gregor, der in seiner Zelle in ein Stück Brot biss.


    „Jupp, denk mal kurz nach, mit welcher Hand hat Gregor gerade den Lederbeutel aufgefangen?“ Jupp überlegte einen Moment: „Mit der Linken, wenn ich mich recht erinnere. Aber was hat Grevenraths Ohr damit zu tun, mit welcher Hand Gregor einen Beutel fängt?“


    „Jupp, verstehst du denn nicht? Gregor hat mit links den Beutel aufgefangen und vor ein paar Tagen hat er sich mit Johanna gestritten und sie geohrfeigt.“


    „Das Schwein schlägt Frauen?“ Jupp war sichtlich wütend und empört. „Und ich bringe dem Aas auch noch was zu essen.“


    „Jupp, hör mir zu: Was ich eigentlich sagen will ist, dass sich Johanna nach dem Schlag die rechte Wange gerieben hat. Gregor ist Linkshänder.“


    „Linkshänder? Ehrlich, Konrad, ich kann dir immer noch nicht folgen.“


    „Wenn du jemanden von hinten niederschlägst, dann triffst du als Rechtshänder diese Seite des Kopfes, als Linkshänder diese Seite.“ Ich wies mit den Fingern auf die Stelle hinter Grevenraths Ohr. „Grevenrath wurde von einem Rechtshänder niedergeschlagen, Gregor war es nicht.“


    Jupp schaute mich zweifelnd an: „Na ja, vielleicht hat er einfach mit der anderen Hand zugeschlagen?“


    „Aber warum sollte er ihn überhaupt von hinten niederschlagen, Jupp? Wir dachten, sie hätten sich gestritten und Gregor hätte Grevenrath gestoßen. Das wäre denkbar gewesen. Jetzt aber soll er ihn von hinten niedergeschlagen haben? Du bist doch Rechtshänder. Würdest du versuchen, jemanden mit der anderen Hand zu treffen? Und vor allem: Warum solltest du das tun, wenn du doch denkst, dass dich eh keiner erwischen wird?“


    Jupp wischte sich mit der Hand über das Gesicht.


    „Glaubst du, den Richter überzeugt das?“


    Ich war mir jetzt sicher. Hermann Wilhelm von Grevenrath war nicht von Gregor Kreuzer ermordet worden. Der Mörder wusste nicht, dass Gregor Linkshänder war. Aber er wollte ihm den Mord in die Schuhe schieben. Der Dolch!


    „Jupp, wo ist das Messer, das wir bei Grevenrath gefunden haben?“ Jupp schaute sich im Raum um und wies dann auf eine Holzkiste, die auf einem Hocker stand.


    „Meistens sammeln sie alle Fundstücke“, Jupp ging zur Kiste und holte den Dolch heraus, „hier ist dein Messer.“


    Ich nahm es Jupp aus der Hand, zog es aus der Scheide und untersuchte es. Beim Umdrehen fiel mir die Monogrammplatte im Griff auf. Schwungvoll waren hier die Buchstaben G und K eingraviert.


    „Schau mal her, Jupp. Würdest du auch sagen, dass der Messergriff so richtig in der Hand liegt, wenn man die Gravur sehen kann?“ Jupp brummte zustimmend.


    „Und das Messer hier hat auf der einen Seite der Klinge Sägezähne.“


    „Das seh ich auch, worauf willst du hinaus?“, fragte Jupp. „Das Messer ist für einen Linkshänder angefertigt worden. Wenn ein Linkshänder das Messer mit der Gravur nach oben in der Hand hält, sind die Sägezähne auf der linken Seite und die glatte Klinge rechts, sodass man etwas durchschneiden kann. Ein Rechtshänder, der nicht auf die Gravurplatte achtet, wird das Messer immer so halten, dass die Sägezähne nach rechts zeigen. Hier probier es aus!“ Ich hielt Jupp das Messer hin. Er nahm es in die Hand, drehte es einmal und noch einmal.


    „Da leck mich doch, Konrad, du hast recht – das ist ein Messer für einen Linkshänder.“


    Hermann Wilhelm von Grevenrath lag groß und massig vor uns auf dem Tisch. Jetzt, wo er so still da lag, wirkte er noch schwerer als zu Lebzeiten. Ich zog Grevenraths Hemd beiseite. Dafür, dass das Messer mit großer Kraft in die Brust gestochen worden war, sah die Wunde bemerkenswert klein aus: vom Mörder glatt rein-, und dann später von Gregor wieder glatt rausgezogen, kein Hochreißen beim Zustechen, kein Drehen in der Wunde.


    „Hier, Jupp, sieh mal: Die rechte Seite des Einstichs ist gefranst, die linke Seite ist dagegen ganz glatt. Hier hat jemand den Dolch als Rechtshänder geführt, ohne darauf zu achten, dass der Dolch eine Sonderanfertigung ist. Glaubst du mir jetzt, dass Gregor nichts damit zu tun hat? Ich denke, jemand hat sein Messer geklaut, dann Grevenrath in der Gasse aufgelauert und ihn von hinten niedergeschlagen. Grevenrath stürzt auf die Stufe und bricht sich das Genick. Dem Mörder ist es egal, ob sein Opfer schon tot ist. Er will auf jeden Fall, dass wir Gregor verdächtigen. Also sticht er zu, nur dass er den Linkshänderdolch wie ein normales Messer hält – das war sein Fehler. Der Mörder verschwindet, und kurze Zeit später stolpert Gregor über Grevenrath. Er beugt sich hinunter, sieht einen Dolch in der Brust des Toten stecken, zieht ihn heraus und erkennt, dass es sein eigenes Messer ist. Vor Schreck lässt er es fallen, dreht sich um und rennt weg, geradewegs in die Arme der Nachtwache.“ Jupp starrte mit leicht geöffnetem Mund abwechselnd auf Grevenrath, den Dolch in seiner Hand und mich. „Das glaub ich jetzt nicht … Soll das heißen, wir haben den Falschen im Bürgertum sitzen?“


    Ich nickte. „Wie Johanna schon sagte, Gregor ist ein gottverdammter Idiot, aber kein Mörder. Der ist wahrscheinlich längst über alle Berge. Es sei denn, er möchte sichergehen, dass Gregor auch angeklagt wird. Dann hätten wir immer noch einen eiskalten Mörder hier in Andernach herumlaufen.“


    Jupp wog vorsichtig den Dolch in seiner Hand:


    „Kein Mensch hätte etwas gemerkt, das war perfekt.“


    „Nicht ganz“, widersprach ich, „er ist davon ausgegangen, dass Grevenraths Leiche nicht gründlich untersucht wird, weil alles so offensichtlich ist. Der Mörder muss ein ziemliches Selbstvertrauen haben, aber er hat Fehler gemacht.“


    „Und diese Fehler werden ihn an den Galgen bringen – denn genau da landet er, wenn er noch in Andernach sein sollte.“ Jupp schaute mich entschlossen an.


    „Und ich werde ihn persönlich beim Henker abliefern.“ Das klang fast wie ein Schwur. Jupp zog das Leinentuch über das starre, bleiche Gesicht des Hermann Wilhelm von Grevenrath, bevor er sich umdrehte und wütend die Kellertreppe emporstampfte.


    Auf der Hochstraße herrschte das für diese Tageszeit übliche Gedränge: Mägde und Knechte, die noch letzte Einkäufe erledigen sollten, Bauern mit ihren leeren Karren und Fuhrwerken auf dem Weg nach Hause. Bei den großen Fleischbänken der Schlachter allerdings war man schon dabei die letzten Reste in große Tröge zu füllen. Was heute nicht frisch verkauft worden war, würde morgen früh in die Wurstküche wandern oder gepökelt und geräuchert werden. Ein paar Hunde streunten in der Nähe herum, voller Hoffnung auf die Abfälle, die in der Schmutzrinne lagen.


    Ich musste regelrecht rennen, um mit Jupp Schritt zu halten. Der stampfte mit großen Schritten die Straße entlang. Er war sauer, stinksauer, daran gab es keinen Zweifel. Abrupt blieb er stehen und drehte sich zu mir um.


    „So, und jetzt will ich es wissen! Und erklär mir nicht, das wäre alles Zufall, und jeder, der zum ersten Mal eine Leiche untersucht, hätte all das auch erkennen können.“


    Ich hatte mich getäuscht. Ich dachte, Jupp sei nur wütend, weil jemand es gewagt hatte, in „seiner“ Stadt zu morden. Aber nein, er ärgerte sich darüber, dass er nichts über meine Vergangenheit wusste. Bis gestern war ich eben nur ein netter Kerl gewesen, der Lebensretter seiner Frau, ein neuer Freund.


    Nicht weit von uns gab es einen Weinhändler, vor dessen Geschäft ein paar Weinfässer als Tische standen. „Komm, ich lad dich auf einen Becher Wein ein.“


    Ich zog Jupp in die Richtung des Weinhändlers, ging in den Laden, kaufte zwei Becher Wein und nahm auch noch einen Krug Wasser mit nach draußen. Nach dem ersten Schluck schaute mich Jupp fragend an. Er wartete auf Antworten, doch viele konnte ich ihm nicht geben.


    „Es gibt ein paar Dinge, über die ich jetzt noch nicht sprechen kann. Nein warte, hör mir erst zu.“ Ich sah, wie in Jupps Gesicht die Erwartung der Enttäuschung wich. „Es hat nichts mit dir oder unserer Freundschaft zu tun. Ich habe eine Verpflichtung, und der bin ich in den letzten Monaten aus dem Weg gegangen. Lange geht das aber nicht mehr gut.“ Jupp schaute immer noch zweifelnd.


    „Also gut. In den Jahren, bevor ich Maria auf einer Schiffsreise kennenlernte, bin ich ziemlich viel rumgekommen. Na ja, und damals – vor Maria – war ich ein paar Mal dabei, wenn ein Arzt einen Toten untersuchen musste. Ich hab Fragen gestellt, zugeschaut und aufgepasst. Glaub mir, die Freundschaft mit Hildegard und dir bedeutet mir sehr viel, egal wer oder was ich bin. Alles andere wirst du später verstehen. Wenn du jetzt Hilfe brauchst, dann sag mir einfach Bescheid. Im Moment bin ich nämlich nur Schnitzer ohne weitere Aufgaben.“


    Jupp hatte sich entspannt, ich meinte es ehrlich, und das spürte er.


    Ich hielt ihm die Hand hin: „Hand drauf, Jupp, ich werd es dir erzählen, wenn es soweit ist.“ Jupp schlug ohne Zögern ein. Jetzt war auch sein Grinsen wieder da. „Dann beeile dich mal mit dem Kreuz, Konrad, denn wer weiß, wie lange du dafür Zeit hast.“


    Wenn ich damals nur schon gewusst hätte, wie recht er damit hatte.


    Auf dem Rückweg ging ich noch bei Meister Münder vorbei, um die versprochenen Holzbalken abzuholen. Als ich dann, die Holzbalken auf der Schulter und das Werkzeug in der Leinentasche unter dem anderen Arm, vor meiner Haustür ankam, war ich froh, endlich wieder zurück zu sein. Mittlerweile dämmerte es schon. Noch bevor ich die Tür aufschließen konnte, flog auf der anderen Seite des Hofes die Hintertür auf und Johanna eilte mit schnellen Schritten zu mir herüber. „Da seid Ihr ja endlich. Ich habe schon den ganzen Nachmittag gewartet. Habt Ihr Gregor gesehen? Wie geht es ihm? Was sagt Jupp? Konntet Ihr ihn überzeugen?“


    Ich wusste nicht, welche ihrer Fragen ich als erstes beantworten sollte. Mein Zögern ließ Johanna verstummen. Sie schlug sich mit der Hand auf den Mund, so als wollte sie ihren Redefluss auf diese Weise stoppen. „Oh Gott, es tut mir leid. Was mach ich da nur? Verzeiht mir. Ich dumme Gans lass Euch ja gar nicht zu Wort kommen.“


    „Ach was“, antwortete ich ihr, „kommt herein. Lasst mich nur rasch das Holz nebenan in den Schuppen legen.“


    Mit Johannas Hilfe schloss ich die Tür auf, überließ ihr den Leinenbeutel mit den Einkäufen und legte dann vorsichtig die Holzbalken ab. Johanna stellte zwei Becher, einen Krug Wasser und den Rest Wein auf den Tisch. Ich schenkte mir Wasser ein und tat nur einen kleinen Schluck Wein dazu. Dann erzählte ich ihr alles: Angefangen bei dem Besuch im Bürgerturm und Gregors Wutausbruch bis hin zur Untersuchung des Toten im Keller des Hospitals. Gregors Beschimpfungen verschwieg ich natürlich. Doch der Rest reichte aus. Johanna lehnte sich vor, griff nach dem Weinkrug, schenkte sich ein und leerte ihren Becher in einem Zug. Dann schaute sie mich prüfend an: „Sagt mir die Wahrheit. Wird Gregor am Strick enden?“ Was sollte ich darauf antworten? Ich sah ihn vor mir, sein irres Lachen, die Wut auf scheinbar jeden. „Wenn er bei seiner Vernehmung vor den Schöffen genauso redet wie heute Nachmittag, ja, dann kann ihm keiner helfen.“


    „Aber Ihr seid doch sicher, dass Gregor nicht der Mörder ist?“


    „Mir fehlen aber Beweise. Alles, was ich heute entdeckt habe, könnte auch Zufall sein. Warum sollte Gregor zum Beispiel das Messer nicht anders herum gehalten haben? Himmel, es war dunkel, er war angetrunken. Die Schöffen haben ihren Schultheiß verloren, einen Mann aus ihrer Mitte. Die interessieren sich nicht für Vermutungen, und sie verlieren schnell die Geduld, wenn der Verdächtige alle anpöbelt und sich darüber freut, dass das Opfer tot ist.“


    Johanna stand auf. „Ich werde morgen früh zum Bürgerturm gehen und mit Gregor sprechen. Vielleicht kann ich ihn ja zur Vernunft bringen.“


    Ich nickte. Möglich war es, schließlich hatte Gregor dann schon eine weitere Nacht im Verlies hinter sich. Doch irgendwie glaubte ich nicht wirklich daran. Ich wollte Johanna aber auch nicht entmutigen. „Versucht es, aber erwartet nicht zu viel.“


    Sie wollte gerade zur Tür gehen, als mir noch etwas einfiel. „Johanna, wartet, eine Frage habe ich noch.“ Johanna schaute mich an. „Welchen Grund könnte es haben, dass Gregor sich mit Hermann Wilhelm von Grevenrath zu einem vertraulichen Gespräch im Gasthof ‚Zum Hirsch‘ getroffen hat?“


    Für einen kurzen Augenblick sah Johanna abweisend aus. Mir wurde klar, dass sie sich diese Frage auch schon gestellt hatte – und sie wusste eine Antwort. Sie setzte sich wieder, schaute mich prüfend an, so als wolle sie sich noch einmal vergewissern, ob ich es auch wert sei, die Wahrheit zu erfahren. Ich spürte, dass ich nichts sagen musste. Offenbar fiel die Entscheidung zu meinen Gunsten aus. „Als ich Michel Merle kennenlernte, war er ein junger, begabter Waffenschmied, einer der jüngsten Meister, die es je in der Zunft gegeben hatte. Mein Vater stellte ihn an. Er mochte Michel von Anfang an. Vater stand schon lange nicht mehr selber in der Schmiede. Er hatte seine Meister, war mehr Kaufmann als Schmied, war in den Rat gewählt worden. Michel strahlte Kraft und Selbstvertrauen aus, einer, der genau wusste, was er wollte. Und er machte mir vom ersten Tag an den Hof. Zuerst beachtete ich ihn nicht, aber Michel war hartnäckig, und … na ja, Ihr wisst bestimmt selber, wie es ist. Aus Neugierde wird Interesse, aus Interesse Zuneigung und aus Zuneigung Liebe. Zwei Jahre später heirateten wir. Vater gab uns nicht nur seinen Segen, er gab die Schmiede praktisch in Michels Hände. Schon damals zeigte Gregor wenig Begeisterung für Vaters Geschäft. Als junges Mädchen habe ich immer den Schmieden zugeschaut, hab sogar selber ein paar Mal mitgearbeitet. Aber Gregor? Der fand immer neue Ausreden, keine Lehre machen zu müssen und Vater sah es ihm nach. Als Thomas geboren wurde, wollte Vater Michel die Schmiede ganz offiziell übergeben. Michel aber weigerte sich, die Werkstatt als Geschenk anzunehmen. Er schlug Vater ein Geschäft vor: Beide legten einen Kaufpreis fest, und Michel bezahlte jedes Jahr eine Rate. Bis …“ Johanna stockte mit ihrer Erzählung. Ich ahnte, was jetzt kommen würde, aber ich wollte auch, dass sie weitererzählte. „Bis Kaiser Friedrich in die Stadt kam, den Reichskrieg gegen den Herzog von Burgund ausrief und ein Heer sammelte, um dem belagerten Neuss zu Hilfe zu eilen.“


    „Euer Mann ging mit?“, fragte ich sie. Johanna schaute stumm auf die Tischplatte und nickte. Dann blickte sie wieder hoch. „Michel und Vater gehörten zu dem Andernacher Aufgebot, das das Bollwerk vor Linz bezog. Für Vater war es ein letztes, großes Abenteuer, und Michel ging mit, zu stolz um einen Grund zu finden, der ihm das Bleiben ermöglicht hätte. Drei Tage, bevor sie loszogen, machten beide ihr Testament. Michel machte sogar noch seine Scherze darüber, aber Vater wollte es so. Er überschrieb Michel die Schmiede, das Haus und den gesamten Grund. In seinem Testament verfügte er, dass, sollte Michel etwas zustoßen, ich alles bekäme. Von dem Geld, das er von Michel in den letzten Jahren bereits erhalten hatte, richtete Vater eine Leibrente für Gregor ein und bestimmte noch zusätzlich eine großzügige Summe, die mehr als ein Erbteil umfasste. Michel wiederum übertrug schlicht all seinen Besitz auf mich und die Schmiederechte auf Thomas, der sie nutzen kann, wenn er alt genug ist. An einem kalten Morgen Anfang Februar zogen sie aus der Stadt. Zwei Wochen später, am Julianentag im Jahre des Herrn 1475, dem Donnerstag in der Woche nach Aschermittwoch, starben sie vor Linz.“ Johanna schluckte die Tränen herunter, die in ihren Augen standen. Sie tat mir leid. Ich wusste nicht, was ich hätte sagen können, um ihren Schmerz zu lindern.


    „Was aber hat das alles mit Grevenrath zu tun?“


    Johanna zuckte zusammen. Meine Frage holte sie aus ihren Erinnerungen zurück.


    „Hermann Wilhelm von Grevenrath und mein Vater schätzten sich. Sie waren viele Jahre zusammen im Stadtrat. Als Vater sein Testament und die Schenkungsurkunde bei Johann Synghhoven, dem Notar, aufsetzen ließ, unterschrieb Grevenrath als Zeuge. Er kümmerte sich auch darum, dass Gregor sein Geld erhielt, das Vater bei ihm hinterlegt hatte. Mein Bruder brauchte nicht lange, um das Geld durchzubringen. Bei dem Streit, den Ihr mitangehört habt, verlangte Gregor, dass ich den Grund und die Werkstatt verkaufen solle. Seiner Meinung nach steht ihm ein größerer Erbteil zu.“


    „Wenn Gregor das Testament Eures Vaters in Zweifel ziehen will, dann wäre Grevenrath als Zeuge sicher jemand, mit dem man reden müsste“, überlegte ich laut.


    „Und nicht nur das“, ergänzte Johanna, „Grevenrath hat mir schon kurz nach dem Tod Michels angeboten, den Besitz hier zu kaufen. Gregor weiß das. Ich habe damals abgelehnt. Hätte ich verkauft, hätte ich Michels Andenken beschmutzt, seine Wünsche missachtet. In den letzten Monaten gab es weitere Interessenten, denen ich ebenfalls absagte. Von denen weiß Gregor nichts. Ich hoffe immer noch, einen Meister zu finden, der bereit ist, für eine Frau zu arbeiten. Ich will die Schmiede für Thomas erhalten. So, jetzt wisst Ihr, welchen Grund Gregor für ein Gespräch mit Grevenrath gehabt haben könnte.“ Abrupt stand Johanna auf und stieß dabei den Stuhl energisch nach hinten, so als wolle sie einen Schlussstrich unter dem Thema ziehen. Ich erhob mich ebenfalls und trat zu ihr. Sie schaute zu mir hoch. Erst jetzt fiel mir auf, dass sie ein neues Überkleid aus nachtblauem Samt trug. Die Farbe passte zu ihren Augen.


    „Danke“, sagte ich leise, „danke, dass Ihr mir das alles erzählt habt. Zumindest verstehe ich jetzt einiges besser.“


    „Ich hoffe bei Gott, es hilft“, entgegnete Johanna. Sie legte mir die Hände flach auf die Brust, so als wollte sie näherkommen und gleichzeitig Abstand wahren. „Ich wünsche Euch eine gute Nacht, Konrad.“


    Leise ging Johanna aus dem Raum und zog die Tür hinter sich zu.
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    Eigentlich wollte er schreien, aber es kam nur ein Stöhnen über seine Lippen. Bruder Nolden krümmte sich zusammen. Die Schmerzen in seinem Bauch wurden unerträglich. Plötzlich endeten die Krämpfe. Nolden entspannte sich. Einen Augenblick später aber sprang er von seinem Strohsack auf und erbrach sich würgend in seinen Nachttopf. Er kniete auf dem Boden, als die Krämpfe erneut wie eine Welle über ihn hereinbrachen, diesmal noch heftiger als beim ersten Mal. Als sie nachließen, versuchte er sich aufzurichten. Sein Mund war trocken, er hatte Durst, seine Zunge brannte. Er brauchte Wasser. Dort auf dem Tisch stand ein Wasserkrug. Zwei, drei Schritte nur. Bruder Nolden brach bei dem dritten Anfall kurz vor dem Tisch zusammen. Er spürte, wie seine Blase nachgab und es warm an seinem Bein herunterlief. Er zitterte, es war, als würde Eiswasser durch seine Adern fließen. Der Raum verschwamm vor seinen Augen. Alles um ihn herum schien in ein gelblich grünes Licht getaucht zu sein. Sein Herz raste, und Nolden konnte seinen eigenen Atem rasselnd hören. Als die Schmerzen das letzte Mal durch seinen Körper zuckten, hatte er kein Gefühl mehr in seinen Händen und Beinen. Der Rest seines Körpers schien nur noch aus glühenden Schmerzen zu bestehen. Ihm wurde schwarz vor Augen, er verlor jedes Zeitgefühl. Lag er jetzt erst seit ein paar Minuten auf den Steinplatten, oder schon seit Stunden? Er hatte sich immer gefragt, wie es sein würde, einmal zu sterben. Würde er ruhig im Bett die Augen schließen? Würde sein Leben noch einmal an ihm vorüberziehen? Oder würde er, wie damals Bruder Bernhard, mitten in einem Gebet sanft einschlafen? In einem letzten wachen Moment musste Bruder Nolden, Apotheker der Minderen Brüder in Andernach, erkennen, dass der Tod für ihn nur eines bereithielt: Qualen, unerträgliche Qualen. Dann schlug sein Herz zum letzten Mal.
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    Draußen regnete es. Nein, es regnete nicht nur – es schüttete. Auf dem Hof schoss das Wasser förmlich durch die Abflussrinnen. Ich stand in der Tür und zögerte. Durch den dichten Regenschleier konnte man Johannas Haus kaum erkennen. Nach dem Frühstück heute Morgen hatte sie vergeblich nach Thomas gerufen. Der war – trotz des Sauwetters – sicher wieder zum Hafen gelaufen. Jetzt war alles still. Johanna wollte ja zum Bürgerturm, um mit Gregor zu sprechen. Eine schlanke Gestalt huschte zur Hintertür: Thomas.


    „Deine Mutter ist nicht da, sie ist in die Stadt gegangen“, rief ich herüber. Thomas wirbelte herum – er hatte mich vorher nicht bemerkt.


    „Na, komm schon rüber, sonst bekommst du noch Flossen bei dem Regen.“ Thomas zögerte, entschied sich aber letztlich dafür, dass es bei mir im Haus allemal gemütlicher war, als weiter an der Hintertür im Regen zu warten. Ich nahm schnell eines der Tücher, die Johanna immer neben meiner Waschschüssel stapelte. Zögernd kam Thomas herein. Ich warf ihm das Tuch zu, das er geschickt auffing. „Komm, trockne dich ab, und dann zieh dein Wollhemd aus, damit wir es zum Trocknen aufhängen können.“ Ich holte aus der Truhe eines meiner Leinenhemden und warf es ihm zu. Thomas war spindeldürr und schlaksig, mein Hemd hätte er als Nachthemd tragen können. Er blickte an sich herunter, und zum ersten Mal, seit ich hier wohnte, sah ich ihn lächeln. Als er bemerkte, dass ich ihn ansah, verschwand das Lächeln wieder. Während der ganzen Zeit hatte er kein einziges Wort gesagt. „Möchtest du etwas essen oder trinken?“, fragte ich ihn. Stumm schüttelte er den Kopf. Noch immer stand er, mittlerweile in einer Wasserpfütze, ganz in der Nähe der Tür. Na, das würde nicht einfach werden. Aber immerhin hatte ich ihn schon einmal aus dem Regen raus. „Also kein zweites Frühstück, aber setzen kannst du dich sicher, oder? Und auch wenn du etwas anderes gehört haben solltest, ich fresse nur ganz selten Kinder.“


    Ein zweites Lächeln, zumindest eine Spur davon. Thomas kam näher und setzte sich an den Tisch. Neugierig blickte er sich um. Kurz zuckte er zusammen, als er die geschnitzte blutbesudelte Christusfigur in der Ecke sah. „Biste jetzt Schnitzer geworden?“ An seiner Stimme konnte man hören, dass er auf dem Scheidepunkt vom Kind zum jungen Mann stand. Ein tiefer Anfang, der am Ende noch knabenhaft hoch klang.


    „Du kennst doch Pastor Heinrich – würdest du ihm einen Wunsch abschlagen?“


    Thomas kannte Pastor Heinrich natürlich und nickte nur ernst – diesmal ohne Lächeln oder Grinsen. Heinrich – der Pastor mit einem Ruf wie Donnerhall.


    Ich schaute Thomas an, in dem zu großen Hemd sah er verloren aus.


    „Warum treibst du dich immer am Hafen rum, solltest du nicht deiner Mutter helfen?“ Was für eine Frage, um ein Gespräch anzufangen.


    Thomas’ Gesichtsausdruck wurde abweisend, er rutschte auf dem Stuhl herum, als wolle er sofort wieder in den Regen hinaus. Besser nass, als verhört werden.


    „Entschuldige die Frage“, bat ich ihn schnell. „Es geht mich auch nichts an.“


    Thomas sah mich erstaunt an. Wer weiß, wann sich das letzte Mal ein Erwachsener bei ihm entschuldigt hatte.


    „Ich kann mit Händlern feilschen und sogar meinen Namen schreiben. Am Hafen verdiene ich Geld. Gregor sagt, wer Geld hat, den achtet jeder“, erklärte mir Thomas mit der Inbrunst der Überzeugung.


    „Und deshalb willst du möglichst schnell Geld verdienen?“


    Thomas nickte heftig. „Ich kann dir alles besorgen: Wein, Essen, oder“ – Thomas beugte sich verschwörerisch zu mir herüber – „eine Frau für ein paar Stunden. Mich kennt jeder und ich kenne sie alle.“


    Oh Gott, mir saß der jüngste Kuppler des Rheinlandes gegenüber!


    Bislang hatte ich gedacht, ihn treibe die Abenteuerlust zum Hafen. Da lag ich ja wohl völlig daneben.


    „Thomas, du weißt, was die Stadtknechte mit Dirnen und ihren Kupplern tun?“


    Meine Frage schien Thomas nicht zu stören, im Gegenteil – Trotz und Unsicherheit waren verschwunden, hier kannte er sich aus. Er grinste mich an: „Was sollen die schon tun? Ein paar von denen besuchen selbst Dirnen, und bevor mich einer verpfeift und ich an den Pranger müsste, würde der Besuch von Freunden kriegen. Wir am Hafen halten nämlich alle zusammen.“


    Er verkuppelte nicht nur, er kannte auch Schläger. Irgendwie hatte ich mir unser Gespräch anders vorgestellt.


    „Aber meinst du nicht, dass du noch ein wenig zu jung für das alles bist?“


    Thomas schien die Frage gleichermaßen zu erstaunen und zu amüsieren.


    „Ich kann auf mich selber aufpassen – na, los steh auf!“ Thomas klang jetzt sehr selbstsicher. Ich war neugierig, was er mir beweisen wollte. Also gehorchte ich und stand auf. Thomas stellte sich neben den Tisch. „Na komm schon, greif mich an!“


    „Hör mal, Thomas, ich weiß nicht, was du mir zeigen willst. Wie, bitte, soll ich dich angreifen?“


    Thomas klang ungeduldig. „Du bist doch ein Mann, komm schon, versuch es – greif nach mir.“


    Nun gut, er sollte seinen Willen haben. Ich trat einen Schritt vor und streckte die Hand nach ihm aus. Thomas duckte sich kurz, fasste in seinen Stiefel und hielt einen Augenblick später ein schlankes, spitzes Messer in der Hand, machte einen Ausfallschritt und stach zu. Wahrscheinlich hätte er noch rechtzeitig innegehalten. Als aber der schlanke Stahl der Messerklinge in meine Richtung zuckte, reagierte ich. Das hier war kein Spiel mehr, das war eine scharfe Klinge, die in gerade Linie auf meinen Bauch zuraste. Ich machte einen kleinen Schritt nach rechts, drehte den Oberkörper zur Seite und bot so ein schmaleres Ziel. In der gleichen Bewegung stieß ich beide Hände nach vorne, traf Thomas’ Handgelenk und lenkte seinen Messerarm zur Seite. Meine linke Hand umschloss sein Handgelenk, zog ihn mit einem Ruck aus dem Gleichgewicht und bog seinen Arm nach unten. Mit der rechten Hand schlug ich von oben auf den Messerknauf, sodass die Waffe nach vorne auf den Boden fiel. Gleichzeitig hakte ich meinen rechten Fuß hinter seine Füße. Mit einem kräftigen Ruck zog ich ihm die Beine weg. Er landete unsanft auf seinem Hintern.


    Verdammt, jetzt hast du einen Fehler gemacht, Konrad. Warum hatte ich mich dazu hinreißen lassen? Harmlose Nachbarn, die brav Kruzifixe schnitzen, entwaffnen keinen Messerstecher. Gut, harmlose Nachbarn, die brav an einem Kruzifix schnitzen, werden aber auch nicht von einem zwölfjährigen Messerstecher angegriffen.


    „Thomas, hast du dir wehgetan? Entschuldige bitte, ich wollte wirklich nicht …“ Doch Thomas, noch auf dem Boden sitzend, unterbrach mich.


    „Das war, das war …, wo hast du das gelernt? Kannst du mir das beibringen?“ Hätte ich gerade ein weißes Kaninchen aus meinem Wams gezaubert, ich hätte ohne Zweifel weniger Bewunderung geerntet. Thomas starrte mich immer noch mit offenem Mund an. Ich half ihm auf die Beine, bückte mich und hob sein Messer auf. Die Klinge war dünn, fast so lang wie meine Hand und, wie ich durch Schaben über den Daumennagel feststellte, so scharf, dass man sich damit hätte rasieren können. Nur dass dem Besitzer erst in gut drei Jahren der erste Bart wachsen würde. Von einem Jungenspielzeug war dieses Messer Welten entfernt, und die Geschwindigkeit, mit der Thomas die Waffe aus seiner Stiefelscheide gezogen hatte, ließ stundenlanges Üben vermuten.


    Thomas wartete immer noch auf eine Antwort. Ich schaute ihn an. Eines war mir gerade klar geworden. Wenn man nicht bald etwas unternahm, dann würde dieser Junge – und sei es auch nur, um sich in einer Gasse zu wehren, irgendwann jemandem dieses Messer zwischen die Rippen stoßen. Vielleicht nicht morgen oder übermorgen, aber es würde passieren. Wie könnte ich das verhindern? Es musste einen Weg geben.


    „Ja, also, das da eben, das hat mir mal ein Mitreisender auf einer Seereise gezeigt. Ich hätte gar nicht gedacht, dass das so gut klappt. Wahrscheinlich was das gar kein ernsthafter Angriff.“ Ich sah ihm an, dass er mir kein Wort glaubte. „Schafscheiße, Konrad, das war das Schnellste, was ich je gesehen habe, und unten am Hafen gibt es oft Streitereien unter den Schiffern. Der Gerfried, das ist ein Freund vom Gregor, der Gerfried ist der Schnellste mit dem Messer. Aber gegen dich ist er ein Greis.“ Die uneingeschränkte Bewunderung eines Zwölfjährigen. Dass er meine zugegeben fadenscheinige Erklärung gerade „Schafscheiße“ genannt hatte, nagte an meinem Selbstvertrauen. Wenn schon Zwölfjährige mir nicht mehr glaubten … Ich sah Thomas in sein schmales Gesicht. Er musste die Augen seines Vaters geerbt haben, tiefbraun waren sie, und sie blickten ernst. Ernst wie sein ganzes Gesicht. Was ich zunächst für den Trotz eines Heranwachsenden gehalten hatte, war nichts anderes als der Ernst eines Menschen, der mehr als einmal enttäuscht worden war und gelernt hatte, sich nur auf sich selbst zu verlassen. All dies blieb zunächst verborgen. Verborgen hinter einem dünnen Körper und hellbraunen Haaren, die nach dem Trockenreiben struppig aussahen. Ja, er war dünn, aber durchtrainiert. Sein Angriff, die Schnelligkeit, mit der er zugestochen hatte, hätte manchen gestandenen Söldner überrascht. Als wir uns so gegenüberstanden, konnte ich seine neue Hochachtung mir gegenüber förmlich mit den Händen greifen.


    Du hast seine Bewunderung und Aufmerksamkeit. Los, Konrad, nutze sie, sagte ich mir. Was ich brauchte, war Zeit zum Nachdenken. „Pass auf, Thomas, ich muss heute mit dem Kreuz für Heinrich anfangen.“


    Thomas konnte seine Enttäuschung nicht verbergen, also redete ich schnell weiter.


    „Aber morgen früh habe ich Zeit – versprochen.“


    „Wofür habt Ihr morgen früh Zeit?“ Johannas Frage ließ Thomas und mich zusammenzucken. Wir schauten gemeinsam zur Tür, Johanna stand im Rahmen, Haube und Wollumhang trieften vor Nässe.


    „Ach, Ihr seid es! Thomas und ich haben vereinbart, dass ich ihm ein paar Dinge beibringen werde“, antwortete ich rasch und verbarg gleichzeitig mit einer schnellen Bewegung Thomas’ Messer in der Hand.


    „Wie ich sehe, hast du einen trockenen Platz gefunden, Junge. Komm, lass uns ins Haus gehen.“ Johanna schien unsere Verlegenheit nicht zu bemerken. Thomas blickte zu mir hoch. Ich nickte unmerklich mit dem Kopf. Ein stummes Versprechen, das er verstand. Er nahm seine Kleidung, die ich vor den Kaminofen gehängt hatte, und ging zu seiner Mutter hinüber. Auf halbem Weg drehte er sich noch einmal um:


    „Und du bist morgen wirklich da?“, fragte er.


    „Ich bin morgen wirklich hier, komm rüber, statt zum Hafen zu laufen. Ich warte auf dich.“ Bei der Erwähnung des Hafens schaute mich Johanna forschend an. Vor Thomas wollte ich jetzt nicht mit ihr reden. Ich hatte eine Brücke zu ihm gefunden, doch die war noch sehr schmal und baufällig, ein unbedachtes Wort, und sie würde sofort wieder einstürzen. Nein, die Erklärung musste ich auf später verschieben, und sie würde ihr nicht gefallen.


    Johanna zog die Tür zu. Der Riegel fiel für meine Ohren ungewöhnlich laut in den schmiedeeisernen Halter zurück. Ich hörte die beiden über das Basaltpflaster des Hofes laufen. Mit einem Mal wurde mir die Stille bewusst. Der Schmerz kam mit der Stille, hinterhältig und ohne Vorwarnung. Wie gern hätte ich jetzt Maria umarmt. Mir fehlte ihre Zärtlichkeit, ihre Hände auf meiner Haut. Vielleicht hätte ich Sophie irgendwann auch einmal beigebracht, wie man sich am besten wehrt. Vielleicht hätten wir noch einen Sohn bekommen. Zu viele „Vielleichts“ für einen trüben verregneten Vormittag. Ich versuchte, den Schmerz zu verbannen. Es hatte Tage gegeben, an denen ich es mir leicht gemacht und den Schmerz mit starkem Branntwein betäubt hatte. Die Balken lagen immer noch neben der Tür – ich musste eine Aufgabe erledigen. Das war besser als Branntwein.


    Also legte ich die Balken vor mir auf den Fußboden, holte das Werkzeug und breitete es auf der Tischplatte aus. Da saß ich nun, immer noch ohne Idee. Ich sah Maria vor mir, Maria, wie sie mich lächelnd anschaute … der Gedanke brachte mich auf eine Idee. Ich sprang auf und lief zu der großen Truhe. Hatte ich es noch? Tatsächlich. Zwischen ein paar Papierrollen und Büchern fand ich es: ein kleines Säckchen aus weichem Leder. Am Tisch schüttete ich den Inhalt aus. Kleine Holzscheiben fielen heraus. Jede Scheibe mit einer Rune gekennzeichnet. Ein fahrender Händler hatte Maria auf unserer Reise von Köln nach Andernach stundenlang die Bedeutung der Runen erklärt. Sie hatte lächelnd zugehört und ihm am Ende der Reise, kurz bevor Andernach in Sicht kam, ein Ledersäckchen mit Runenzeichen abgekauft.


    Ich suchte nach einer ganz bestimmten Rune. Da war sie – die Algiz-Rune „Y“.


    Bei unseren Vorvätern galt sie auch als Schutzrune, als Verbindung zum Göttlichen, als Rune für Kraft und Wissen.


    Als Verbindung zu Göttlichem, Kraft, Wissen, vielleicht sogar als Zeichen für die Neugeburt und Wiederkehr?


    Mit einem Mal wusste ich, wie ich das Holzkreuz schnitzen musste: als Astgabel, als natürlich aussehender Stamm, der Form der Rune folgend. Ein Stück Baum, das als Marterwerkzeug herhalten musste. Keine Verzierung, kein geschnitzter Schmuck, sondern nur Holz, an dem ein Mensch grausam gestorben war. Ein Mensch, der für uns die Verbindung zu Göttlichem ist, dessen Marter zum Zeichen für Kraft, Wissen und Wiederkehr wurde.


    Die Form und die Art des Kreuzes erschien mir mit einem Mal so selbstverständlich, dass ich mich wunderte, warum ich nicht früher darauf gekommen war. Ich lehnte mich zurück. Das mit der Rune behielt ich besser für mich, aber ich musste es ja auch keinem erklären, sondern nur schnitzen.


    Ich nahm die Christusfigur, legte sie auf den Fußboden und begann zu messen. Ja, das könnte gehen. Ich wurde immer zuversichtlicher. Ich markierte die Stellen, an denen die Figur am Holz befestigt werden musste und stellte mir das Ganze bildlich vor. Mit dem Holz würde ich auskommen.


    Ich atmete tief durch und griff nach dem ersten Balken. Zuerst einmal würde ich dem Balken die Form eines Baumstamms geben, das war eine lösbare Aufgabe. Danach könnte ich dann die einzelnen Balken mit Zapfen und Nuten verbinden.


    Ich setzte das Schnitzmesser an. Mit einer gleitenden Bewegung schnitt ich den ersten breiten Holzspan ab. Der rollte sich am Ende auf und fiel lautlos zu Boden. Ein erster Span, der Anfang war gemacht. Es war ein gutes Gefühl.


    Keiner wusste am Ende, wie es passieren konnte, dass man Bruder Nolden erst so spät tot in seiner Kammer fand. Hans, einer der drei Novizen des Konvents, hatte beim nächtlichen Wecken an Noldens Tür geklopft. Als er keine Antwort erhielt, nahm er an, dass Nolden bereits aufgestanden sei. Ungewöhnlich war das nicht. Der Apotheker war bekannt dafür, dass er zu den undenkbarsten Zeiten auf den Beinen war, um bei Mondlicht Kräuter zu ernten oder eine seiner übelriechenden Tinkturen zu kochen.


    Sogar als die Mönche während der Laudes die Bußpsalme des Miserere anstimmten, war noch niemand misstrauisch. Die, denen Noldens Fehlen auffiel, nahmen an, er sei unterwegs. Nicht umsonst hatte der Bruder seine eigene Klosterzelle. Womöglich war er zu einem Kranken gerufen worden.


    Als dann aber nach der Terz das Kapitel des Konvents zusammensaß, um den Tag und die anstehenden Aufgaben zu besprechen, war es wiederum Hans, der schüchtern die Versammlung mit der Frage störte, ob jemand Bruder Nolden gesehen hätte. Draußen bei Bruder Adalbert sei eine Frau, die einen Tee gegen Warzen wünschte.


    Die Brüder schauten sich der Reihe nach verblüfft an. Tatsächlich wusste keiner am Ende zu sagen, warum Bruder Noldens Fehlen nicht früher aufgefallen war. „Geh und such Bruder Nolden. Womöglich ist er ja noch in seiner Kammer und hat über seine Studien die geistlichen Pflichten vergessen“, bat Pater Jacob. Hans verließ rasch wieder die Versammlung, froh darüber, ohne Ermahnung für seine Störung davongekommen zu sein.


    Und Hans suchte. Zunächst in der Krankenstube und im Skriptorium, dann endlich fasste er sich ein Herz und klopfte noch einmal an Noldens Tür, zunächst zaghaft, dann beherzter. Weil Bruder Nolden einer der Brüder war, die ihn während seines Postulates immer wohlwollend unterrichtet hatten, traute sich Hans schließlich, die Tür ohne Aufforderung zu öffnen. Das erste, was er bemerkte, war der Gestank. Wie eine Wand stand er in der Luft. Hans verzog angewidert das Gesicht. Er blickte nach unten und sah, dass er in einer Pfütze aus Urin und Erbrochenem stand. Dann erst fiel sein Blick auf den Toten. Hans hatte mit seinen 13 Jahren schon ein paar Tote gesehen, damals in seiner Familie, und auch, als das Fieber sich Opfer in seinem Dorf gesucht hatte. Der Tod war ihm vertraut. Doch jetzt prallte er zurück. Bruder Noldens Gesicht war schmerzverzerrt. Die Qualen hatten sich tief in seine Züge gegraben. Die Augen, Noldens gütige Augen, waren aufgerissen und starr. Seine Hände hatten sich in die Kutte über dem Brustkorb verkrallt, als wollten sie das Herz bei lebendigem Leibe aus der Brust reißen. Hans drehte sich um und floh aus der Todeskammer. Er rannte, so schnell er nur konnte, und stürzte atemlos in den Kapitelsaal.


    Pater Jacob blickte verärgert hoch, als der junge Novize in den Saal polterte.


    „Bruder Nolden …, Bruder Nolden …, da hinten … in seiner Kammer!“ Hans’ Stimme überschlug sich.


    „Hans, du vergisst alle unsere Regeln. Reiß dich zusammen“, ermahnte Pater Jacob den Jungen. „Beantworte meine Frage: Hast du Bruder Nolden gefunden?“


    Hans schnappte nach Luft und nickte.


    „Gut! Hast du ihm ausgerichtet, dass wir hier auf ihn warten?“ Hans schüttelte den Kopf: „Das, das konnte ich nicht, Bruder Nolden …“


    Pater Jacob wurde wütend: „Warum befolgst du nicht meine Anweisungen? Was hinderte dich, ihnen zu folgen?“


    Hans senkte den Kopf: „Bruder Nolden kann nicht kommen, er liegt tot auf dem Boden seiner Kammer.“


    Die Mönche sprangen auf und stürzten aus dem Saal. Nur Pater Jacob blieb zunächst wie versteinert sitzen. Dann aber siegte sein Mitgefühl. Er stand auf, holte einen Becher Wasser und drückte den bleich gewordenen Jungen sanft auf einen der Stühle.


    „Es ist gut, Junge“, versuchte Pater Jacob den Novizen unbeholfen zu trösten. „Bleib hier sitzen und trink einen Schluck Wasser.“


    Vor Noldens Kammer drängten sich die Mönche an der Tür. Jeder wollte einen Blick hineinwerfen. Die, die in der ersten Reihe alles sehen konnten, drängten mit bleichem Gesicht wieder zurück.


    Bruder Michael schwankte zur Seite und erbrach sein Frühstück auf die Steinplatten. Als die Mönche Pater Jacob bemerkten, machten sie ihm Platz. Bruder Jacob blieb im Türsturz stehen. Wie hatte das passieren können? Welches grausame Schicksal hatte dem Bruder einen solchen Tod bereitet?


    „Pater Jacob, wenn Ihr erlaubt?“


    Der Guardian sah neben sich Bruder Georg. Dem schien weder der bestialische Gestank noch das Angesicht des Todes etwas auszumachen.


    „In Italien habe ich viele Jahre als Medicus und Apotheker gedient. So kam es ja auch zum Austausch der Briefe mit Bruder Nolden. Darf ich?“


    Die Neuigkeit überraschte Pater Jacob. Er trat einen Schritt beiseite und ließ Bruder Georg in die Kammer. Der schaute sich Nolden genau an, schloss mit einer sanften Handbewegung die Augen des Toten und versuchte dessen verkrampfte Hände zu falten, was ihm aber nicht richtig gelang.


    Georg schaute die anderen Mönche, die ihn aufmerksam beobachteten, der Reihe nach an.


    „Bruder Nolden hatte ein schwaches Herz. Möglicherweise lagen auch seine Körpersäfte im Ungleichgewicht: die starren Augen, der Krampf im Brustkorb. Es gibt überhaupt keinen Zweifel, dass Bruder Noldens Herz zu schwach war. Gott sei seiner Seele gnädig!“


    Die Mönche atmeten auf.


    „Wäre ich doch nur ein paar Tage früher gekommen.“ Man hörte Bruder Georgs Stimme immer noch die Heiserkeit an, auch wenn er sich redlich bemühte, laut zu sprechen.


    „Vielleicht hätte ich mit etwas Terpentinöl und Bilsenkraut einem solchen Krampf des Herzens begegnen können – doch der Herr, der Allmächtige, wollte es anders.“


    Die Mönche nickten, auch wenn keiner von ihnen sich vorstellen konnte, wie eine Behandlung mit Bilsenkraut und Öl ausgesehen hätte.


    „Doch wer kann schon sagen, ob meine Mühe Erfolg gehabt hätte, denn wie heißt es“, fuhr Bruder Georg fort, „contra vim mortis non est medicamen in hortis. Gegen die Gewalt des Todes gibt es kein Heilmittel im Garten.“


    Wohl aber blauen Eisenhut, der, als Pulver unter das Essen gemischt, seine Wirkung nie verfehlt, dachte der Meister zufrieden und senkte den Kopf zu einem stillen Gebet für den Toten.


    Für Pater Jacob war Bruder Georg ein Geschenk des Herrn. Nachdem Georg so eindrucksvoll die Ursache für das Ableben des guten Nolden erkannt hatte, bat Pater Jacob ihn im Namen aller Brüder, zumindest für die Zeit seines Bleibens in Andernach Noldens Stelle einzunehmen. Bruder Georg hatte demütig den Kopf gesenkt und der Bitte entsprochen.


    So kam es, dass noch am selben Abend Hans und zwei weitere Novizen mit Putzeimern bewaffnet Noldens Kammer säuberten, in einer Schale Kräuter gegen den Gestank verbrannten und das Bettzeug tauschten. Alles für Bruder Georg, ihren neuen Medicus, der in diese Kammer einziehen würde.
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    Ich erkannte schon an ihrer Art zu klopfen, dass Johanna vor der Tür stand. Sie pochte energisch, machte zwischendurch aber immer ein paar Pausen, so als zögere sie noch, unsicher, ob es richtig sei, hier vor der Tür ihres Mieters zu stehen.


    Ich hatte gerade mein Abendessen beendet, die Holzspäne weggefegt und den Tisch abgeräumt – und auf sie gewartet. Ja, mehr noch – ich freute mich darauf, sie heute Abend noch einmal zu sehen. Auch wenn dies sicher kein leichtes Gespräch werden würde.


    „Kommt rein, die Tür ist nicht verriegelt.“


    Johanna betrat etwas zögerlich den Raum. Heute Nachmittag hatte sie noch auffordernd in der Tür gestanden. Jetzt aber war das Abendläuten längst verklungen. Sie wusste selber, dass es für eine Frau ungewöhnlich war, um diese Zeit noch einen Mann zu besuchen. Manch einer würde darüber mehr als nur die Stirn runzeln.


    Im Schein der Laterne und der Kerzen, die im Raum brannten, wirkte sie plötzlich viel weniger energisch. Sie trug ihr Haar offen unter der Haube. Es schimmerte, das war mir vorher nie aufgefallen.


    „Woher wusstet Ihr, dass ich es bin?“, fragte sie, während ich aufstand und einen Stuhl zurechtrückte.


    „Setzt Euch doch bitte. Sagen wir einfach, dass ich so eine Ahnung hatte.“


    Johanna setzte sich. Anders als bei unserem letzten Gespräch über Gregor wusste sie diesmal offenbar nicht, wie sie beginnen sollte. Mir selbst gefiel das Thema auch nicht, aber ich hatte beim Schnitzen Zeit zum Nachdenken gehabt.


    „Johanna“, begann ich, „ich weiß, Ihr macht Euch Sorgen um Thomas, weil er sich den ganzen Tag unten am Hafen herumtreibt. Zuerst hielt ich das nur für die Abenteuerlust eines Zwölfjährigen.“


    „Was soll es denn auch sonst sein?“, unterbrach mich Johanna. „Gregor hat seinen Spaß daran. Manchmal glaube ich, es verschafft ihm Genugtuung, dass Thomas mehr auf ihn als auf mich hört.“


    Ich holte einmal tief Luft: „Gregor war nur der Anfang. Es wird nicht mehr lange dauern, und Thomas wird in irgendeinem Winkel, in irgendeiner schmierigen Gasse enden. Er hat mir heute Dirnen angeboten und mit ein paar Hafenschlägern geprahlt.“


    „Das glaub’ ich nicht!“ Johanna war aufgesprungen. Die Empörung ließ ihre Stimme zittern. „Was redet Ihr denn da? Wie könnt Ihr es wagen! Wollt Ihr etwa behaupten, dass ich mich nicht genug um meinen Sohn kümmere?“


    „Johanna, hört mir doch einen Augenblick zu! So habe ich das sicher nicht gemeint.“


    „So, habt Ihr nicht? Wie denn dann?“ Der Racheengel des Herrn hätte nicht wütender aussehen können, als sie jetzt vor mir stand. Der verletzliche Eindruck, den sie noch vor wenigen Augenblicken auf mich gemacht hatte, war vollkommen verschwunden. Aus blauen Augen blitzte sie mich zornig an. „Ich weiß, ihm fehlt der Vater, aber das gibt Euch nicht das Recht zu solchen Behauptungen. Ihr kennt meinen Sohn doch gar nicht …“


    Ich griff in meine Weste, zog das Messer heraus und stach zu. Die Klinge blieb zitternd in der Tischplatte stecken. Bei ihrem Anblick verstummte Johanna. Ursprünglich wollte ich die Sache mit dem Messer für mich behalten, aber Johanna ließ mir keine andere Wahl.


    „Das Messer da gehört Eurem Sohn. Ich habe es ihm heute abgenommen, und glaubt mir, er sticht damit schneller zu, als ich es bei einem Zwölfjährigen jemals für möglich gehalten hätte. Nebenbei, das ist kein Messer zum Apfelschälen und Rindenschiffchen schnitzen. Das da ist eine Waffe, und Thomas kann damit umgehen.“


    Johanna sank auf ihrem Stuhl zusammen. Vorwürfe, Empörung, Wut – alles mit einer Dolchklinge in der Tischplatte zum Schweigen gebracht. Seltsamerweise glaubte sie mir sofort, dass das Messer Thomas gehörte.


    Johanna starrte vor sich ins Leere, dann flüsterte sie: „Ich prügel ihn windelweich. Wenn der mir noch einmal zwischen die Finger kommt, dann kann er was erleben.“


    „Aber Johanna, seid Ihr verrückt? Erst wollt Ihr mir nicht glauben, und jetzt wollt Ihr Thomas verprügeln?!“


    „Thomas?“ Johanna schaute mich fragend an, dann begriff sie. „Thomas doch nicht! Ich rede von Gregor. Von wem hat denn Thomas all das? Wer hat ihn denn mit zum Hafen genommen? Gregor hat Glück, dass er zurzeit im Bürgerturm sitzt. Aber lasst ihn nur frei sein, dann wird er sich nach den Tagen im Kerker zurücksehnen.“


    Johanna verstummte, langsam schien ihre Wut verraucht. Vielleicht, weil ihr bewusst wurde, dass Gregor ganz andere Sorgen hatte als eine wütende Schwester, die ihm Prügel androhen könnte.


    „Konrad, was mach ich bloß? Ihr habt heute doch mit Thomas gesprochen. Wolltet Ihr ihm nicht auch noch etwas beibringen?“


    Warum lag die Verantwortung plötzlich auf meinen Schultern?


    Natürlich hätte ich mir sagen können, dass mich das Ganze nichts anging. Doch das stimmte nicht. Ich mochte Thomas. Und Johanna. Vielleicht ließ er sich ja von mir davon abhalten, weiter am Hafen herumzulungern, zwischen all den Schlägern, Spielern und Dirnen.


    „Wisst Ihr, Johanna, den ganzen Nachmittag habe ich darüber nachgedacht. Thomas ist längst kein Kind mehr. Wäre er ein Mädchen, wäre er womöglich schon verlobt oder verheiratet. Als Junge auf einer Burg hätte er seine Pagen-Jahren fast vollendet. Es gab in Schlachten Knappen, nicht viel älter als er. Aber die Wahrheit ist, ich weiß noch nicht, wie ich helfen kann.“


    Ich horchte auf. Draußen hörte man schwere Schritte. Das war nicht Thomas, der lauschen wollte. Bevor ich aber aufstehen und nachsehen konnte, schlugen schwere Faustschläge gegen das Türholz. Na, der hatte mir gerade noch gefehlt. Johanna schaute erschrocken zum Eingang.


    Sie stand auf, strich mit einer hastigen Bewegung ihren Rock glatt, so als müsste sie Ordnung in ihre Kleider bringen.


    „Seid unbesorgt! Was da klingt wie die Heerscharen des Herrn, ist doch nur sein Diener auf Erden. Kommt herein, Hochwürden, die Tür ist offen!“


    Pastor Heinrich brauchte keine zweite Aufforderung.


    „Beim heiligen Georg und einem Zipfel Drachenschwanz, ich hab Euch doch gesagt, dass Ihr das ‚Hochwürden‘ vergessen sollt, wenn wir unter uns sind.“


    Erst jetzt sah Pastor Heinrich Johanna neben dem Tisch stehen.


    „Oho, eine holde Maid in Eurer Kammer!“ Heinrich verbeugte sich vor Johanna mit einer Eleganz, die manchen Höfling vor Neid hätte erblassen lassen.


    Mir drohte er mit dem Zeigefinger: „Da hättet Ihr aber besser die Tür verriegelt. Dann platzt auch kein Besucher ins Haus.“


    „Heinrich, es reicht jetzt, das ist alles andere als lustig“, unterbrach ihn Johanna. Bildete ich mir das ein, oder zog da gerade eine zarte Röte in das Gesicht unseres Pfarrers?


    „Na, nichts für ungut, Johanna. Vergebt einem alten Soldaten doch einen derben Scherz. Nie käme ich auf den Gedanken, dass Ihr gegen Sitte und Anstand verstoßen könntet.“


    Wenn es überhaupt möglich war, dann wurde Heinrich gerade noch eine Spur röter.


    Johanna sah seine Verlegenheit. Sie ging zu ihm hinüber, legte ihm vertraulich die Hand auf den Arm und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Heinrich riss erstaunt die Augen auf und nickte dann stumm. Ich stand daneben und fühlte mich in meinem eigenen Raum als Fremder.


    Johanna schaute zu Heinrich hoch. „Bitte, keine weiteren Scherze mehr. Ihr wisst so gut wie ich, wie leicht hier in Andernach das Gerede beginnt.“


    Erst jetzt schaute Johanna mich an. Steif, fast förmlich nickte sie mir zu: „Ich hoffe, um Thomas‘ willen, dass es einen Ausweg gibt. Und wenn es ihn gibt, dann werdet Ihr ihn finden, daran glaube ich fest.“ Mit diesen Worten schritt sie durch die Tür. Ich hatte noch nicht einmal Zeit für eine passende Antwort. Hinter mir hörte ich einen tiefen Seufzer. Heinrich zog sich einen Stuhl heran.


    „Was für ein Weib!“


    Für einen Pfaffen ein bemerkenswertes Urteil, aber recht hatte er. Da ich nicht mit meinem Pastor über Frauen und schon gar nicht über einzelne Witwen sprechen wollte, fragte ich ihn nach dem Naheliegenden, das war sicherer.


    „Sagt einmal, habt Ihr noch ein Kreuz zu schnitzen, oder was gibt mir die Ehre Eures späten Besuches?“


    „Kreuz? Aber nein! Ich wollte Euch auf eine Partie Schach einladen, weil Ihr doch erwähntet, dass Ihr das Spiel beherrscht.“


    Erst jetzt fiel mir die Tasche auf, die Heinrich an seiner Seite trug. Er griff hinein und kramte eine schlichte, abgewetzte Holzkiste hervor. Ohne meine Zustimmung zum Spiel abzuwarten, öffnete er das Kistchen und nahm Spielbrett und Figuren heraus. Vorsichtig, beinah zärtlich, stellte er die einzelnen Figuren ins Licht der Laterne.


    Noch nie hatte ich so herrliche Schachfiguren gesehen. König und Königin waren so groß wie eine Hand. Ehrfürchtig griff ich nach dem schwarzen König. Schwer lag die Figur in meiner Hand. Unzählige kleine Einzelheiten waren in den Stein geschnitten: die Falten des Rockes, die Beschläge des Schildes, der kunstvoll geformte Knauf des Schwertes. Einlegearbeiten aus Silber hoben sich von dem tiefschwarzen Stein ab. Bei den weißen Figuren hatte der Künstler mattschimmerndes Gold verarbeitet.


    „Woher habt Ihr nur diese Figuren?“


    „Das, mein Lieber, ist eine lange und alte Geschichte.“


    „Sie müssen sehr wertvoll und alt sein, solche Figuren habe ich noch nie gesehen.“


    „Alt sind sie sicher. Wertvoll? Ja, wahrscheinlich sind sie auch wertvoll. Darüber habe ich noch nie nachgedacht. Für mich sind sie so wertvoll, weil sie das einzige sind, das mir aus meinem anderen Leben geblieben ist.“


    Das Polternd-Fröhliche war aus Heinrichs Stimme verschwunden. Zum ersten Mal klang er so alt, wie er wirklich war: ein Mann nahe der fünfzig, einer, der zu viel gekämpft hatte in seinem Leben und selbst überrascht war, noch immer zu leben.


    „Wisst Ihr was, Konrad, ich schlage Euch einen Handel vor.“ Das verschmitzte Lächeln kehrte in seine Augen zurück, als er mein Unbehagen sah.


    „Nein, nein, behaltet Eure Geheimnisse vorerst für Euch. Ich erzähle Euch, wie ich an diese Figuren kam, und Ihr berichtet mir, welche Sorgen Johanna quälen. Einmal abgesehen davon, dass Gregor, dieser Taugenichts, bis zum Hals in Schwierigkeiten steckt.“


    „Warum denkt Ihr, Johanna habe Sorgen?“ Ich fragte mehr aus Neugierde, denn ich glaubte die Antwort zu kennen.


    „Man müsste schon mit Blindheit wie einst Barthimäus von Jericho geschlagen sein, um das nicht zu sehen. Nie würde Johanna abends in das Haus eines alleinstehenden Mannes gehen, wenn sie dafür nicht ernste Gründe hätte. Und ich weiß, dass sie Euch vertraut.“


    „War es das, was sie Euch zugeflüstert hat?“


    Heinrich nickte, ohne weitere Erklärungen zu geben.


    „Also gut, Heinrich.“


    Ich holte zwei Becher aus dem Regal und einen neuen Krug Wein, aus dem ich uns großzügig einschenkte. Einen Moment lang schwiegen wir beide, jeder in seine Gedanken versunken. Heinrich nahm seinen Becher als erster und leerte ihn in einem Zug.


    „Ah, gut! Von Wein scheint Ihr etwas zu verstehen. Fangen wir also an. Bevor ich aber irgendetwas erzähle“, Heinrich streckte mir seine rechte Hand über den Tisch entgegen, “bevor ich irgendetwas erzähle, biete ich dir das „Du’ an.“


    Ich schlug ein. Heinrich hielt meine Hand fest. Mit sanftem Druck drehte er mein Handgelenk nach oben und blickte auf meinen Unterarm.


    „So gehört sich das nämlich unter Kameraden, die gekämpft haben. Und komm mir jetzt nicht wieder mit Ausreden. Solche Handgelenke, mein Lieber, und diese Muskeln da am Arm bekommt man nicht durch Kühemelken oder Feldarbeit. Nur wer viele Jahre lang tagtäglich zahllose Stunden mit dem Schwert übt, hat solche Arme. Ich habe in meinem Leben so viele Ritter und Söldner gesehen, mit ihnen geübt und gekämpft – anderen kannst du ja alles mögliche erzählen, aber ich weiß, was ich sehe!“


    Stumm schaute ich auf meinen Arm. Mir war das nie aufgefallen.


    Heinrich hatte mich beobachtet und lehnte sich jetzt zufrieden zurück.


    „Nachdem wir das klären konnten, kann ich dir die Geschichte dieses Schachspiels erzählen.“ Seine Stimme wurde ernst: „Es ist die Geschichte eines jungen Mannes, der dem Tod im letzten Moment ein Schnippchen geschlagen hat und dabei fast seine Seele verloren hätte.


    Es war im Jahre des Herrn 1453. Das christliche Abendland hielt den Atem an. Alle Zeichen deuteten darauf hin, dass Sultan Mehmed II. mit seinen osmanischen Truppen Konstantinopel erobern wollte. Doch davon hatte ich ja keine Ahnung.“ Heinrichs tiefe Stimme schien das ganze Zimmer auszufüllen.


    „Als ich aus dem Dienst der Bassenheimer ausschied, war ich mir sicher, dass ich überall mein Glück machen würde. Schließlich konnte ich kämpfen, war jung, stark wie ein Stier und hungrig nach Abenteuern. Meine Reise führte mich nach Süden. In Nürnberg trat ich in den Dienst einer Gruppe von Kaufleuten, die mich dafür bezahlten, sie und ihre Waren vor Strauchdieben und heruntergekommenen Raubrittern zu schützen. Neben mir hatten sie noch Ragwald angeheuert. Ragwald war ein zäher Kerl, das sah man auf den ersten Blick. Ein Auge hatte er im Kampf verloren, und mir schien er damals fast schon ein alter Mann zu sein. Wenn ich heute darüber nachdenke, dann war Ragwald allenfalls vierzig. Erfahrung hatte er für zwei. Damals konnte ich mit dem Eichenstock kämpfen wie kein anderer, aber Ragwald holte mich gleich am ersten Tag bei einem Freundschaftskampf von den Beinen. Ich landete im Dreck, und Ragwald hielt sich den Bauch vor Lachen – so schlossen wir Freundschaft. Eine Freundschaft, die noch tiefer wurde, nachdem wir zusammen ein halbes Dutzend Straßenräuber in die Flucht geschlagen hatten. Die Kaufleute wollten über die Berge nach Venedig. In den langen Wochen der Reise lehrte mich Ragwald den Kampf mit der Axt und dem Katzbalger, dem Kurzschwert, das er mir schenkte. Am Ziel unserer Reise entlohnten die Kaufleute uns großzügig. Wir konnten uns nicht beschweren. So stand ich an der Lagune – und sah zum ersten Mal das Meer, den Sack gefüllt mit Gulden, den Kopf voller Tatendrang. Ragwald und ich hatten beschlossen, vorerst zusammenzubleiben. In Venedig hörten wir davon, dass Söldner gesucht wurden. Schon einen Monat später waren wir auf dem Weg nach Konstantinopel. Auf der Seereise brachte Ragwald mir noch zwei Dinge bei: Schachspielen und einige Sätze Latein. Woher er das alles wusste, wollte er mir nicht verraten. Ich hatte mir vorher nie viel aus dem Lesen und Schreiben gemacht, damals aber wollte ich möglichst so werden wie Ragwald. Also strengte ich mich an – mit Erfolg. Mehr Glück sollte ich in den nächsten Wochen aber auch nicht mehr erleben. Sicher hast du von der grauenvollen Schlacht um Konstantinopel gehört?“ Heinrich sah mich fragend an, ich nickte stumm. Jeder kannte die Geschichte um das Gemetzel.


    „Vergiss all diese Geschichten“, murmelte Heinrich. Er schluckte, wischte sich über die Augen. „Es war hundertmal schlimmer. Am Ende waren alle tot, Ragwald starb in meinen Armen, und mit nur wenigen gelang mir die Flucht zurück nach Italien. Mein Schwert, mein Harnisch und das Kistchen mit Schachfiguren waren mir geblieben. Ich hatte eine Pfeilspitze im Bein und während der Flucht Wundfieber bekommen. Aber Gott stand mir bei – ich fand Zuflucht in einem Kloster. Die Mönche versorgten meine Wunde, ich überwand das Fieber und behielt mein Bein. Ich entschloss mich bei den Mönchen zu bleiben. Der Abt war erfreut über meine Wandlung – sein eigener Saulus, der zum Paulus wurde. Als er merkte, dass ich einige Sätze Latein sprach, verstärkte er seine Bemühungen um mich noch. Ich blieb fünf Jahre, ging dann nach Rom, wurde zum Priester geweiht, und später führte mich mein Weg zurück nach Trier. Als mein Bischof für die Gemeinde in Andernach einen neuen Pfarrer suchte, nahm ich diese Aufgabe an. Die Figuren aber, mit denen wir heute Abend spielen, diese Figuren und Ragwalds Andenken haben mich in all den Jahren begleitet.“


    Heinrich verstummte. Gedankenverloren starrte er in das Licht der Laterne. Während seiner Erzählung hatte ich nicht gewagt, eine Frage zu stellen. Mir war, als hätte seine tiefe Bassstimme im Halbdunkel die Schatten der Vergangenheit heraufbeschworen: Ragwald, das Kämpfen – all das war wieder lebendig geworden. Heinrich streckte sich, setzte sich aufrecht auf den Stuhl, und das verschmitzte Lächeln kehrte in seine Augen zurück.


    „So, mein Lieber, jetzt weißt du, wie ich zu diesem Schachspiel kam.“


    Statt einer Antwort schenkte ich noch einmal Wein ein und hob meinen Becher: „Auf Ragwald!“


    Wir stießen an und leerten die Becher in einem Zug.


    Ich nahm die übrigen Figuren aus dem Kistchen und stellte sie auf, jede einzelne eine Kostbarkeit. Jetzt – nachdem ich ihre Geschichte kannte – behandelte ich sie mit noch mehr Ehrfurcht. Heinrich machte den ersten Zug. Nach wenigen Spielzügen war mir klar, dass Ragwald damals ganze Arbeit geleistet hatte. Heinrich spielte gut und vorausschauend, schreckte aber auch nicht vor überraschenden, riskanten Spielzügen zurück. Ich dagegen hatte schon viele Jahre nicht mehr am Schachbrett gesessen. Dazu kam, dass ich Heinrich zu Beginn unserer Partie in wenigen Sätzen Johannas Sorgen beschrieb. Nur die Stelle mit dem Messerangriff ließ ich aus. Ich erwähnte lediglich, dass ich Thomas einen Dolch abgenommen hätte. Der Rest aber genügte schon.


    „Gregor, dieser Hundsfott, soll bloß Acht geben, dass er mir nicht über den Weg läuft“, grollte Heinrich.


    Als ob das gerade Gregors größte Sorge gewesen wäre! Fast tat mir der Kerl leid. Seine Schwester wollte ihn verprügeln, und wie es aussah, würde sein Pastor ihr dabei auch noch helfen.


    „Viel wichtiger ist die Frage, was man tun kann. Thomas scheint mich zu mögen, aber das reicht nicht, um ihn vom Hafen abzuhalten.“


    Ich schaute Heinrich fragend an.


    „Zunächst einmal“, Heinrich legte meinen König um, „Schachmatt!“


    Zufrieden lehnte er sich zurück. Die Partie war in erschreckend kurzer Zeit entschieden worden.


    „Wir werden dir wohl etwas Zeit zum Üben zugestehen müssen.“


    Zeit zum Üben, das war es. Plötzlich hatte ich eine Idee. „Pass mal auf, Heinrich, mir ist gerade ein Gedanke gekommen, aber dafür brauche ich deine Hilfe.“


    Ich beschrieb ihm meinen Plan, während er die Figuren erneut aufstellte.


    „Das könnte gehen, Konrad“, stimmte Heinrich mir schließlich zu. Dann beugte er sich über den Tisch und schlug mir mit seiner Pranke so heftig auf die Schulter, dass mir der Schmerz bis ins Handgelenk schoss.


    „Ja, bei Gott, das könnte wirklich gehen.“
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    Sie waren sein Werk. Seine Schöpfung. Er hatte Jahre damit verbracht, sie zu verbessern. Matt schimmerten die Armbrustbolzen in einer Schatulle, die er tagsüber sorgsam in seinem Reisesack versteckt hielt. Doch jetzt war es Nacht, die Zeit der Vorbereitung war gekommen. Der Meister nahm einen Bolzen. Seine Vollkommenheit berührte ihn. Sanft streichelte er über die scharfe Spitze. Die Spitze brachte den Tod. Nein, verbesserte sich der Meister selber – sie brachte fast den Tod. Denn genau das war sein Meisterwerk. Der Bolzen tötete nicht auf der Stelle. Er drang mit seinen Widerhaken in den Körper ein, zerfetzte das Fleisch – und setzte dann das Gift frei, das der Meister sorgsam auf der Bolzenspitze verteilt hatte. Ein Schuss, richtig gezielt, tötete nicht, er lähmte nur. Genug Zeit, um sich in Ruhe dem Sterbenden zu widmen. Der Meister lächelte still. Sich widmen, das klang gut. Der Meister legte einen Bolzen in eine kleine Armbrust ein, die er zuvor zusammengebaut hatte. In einer Ecke seiner Zelle hatte er den Strohsack seines Lagers aufgerichtet. Mit einem leisen Schwirren schoss der Bolzen heraus und schlug in den Strohsack ein. Neugierig begutachtete der Meister die Stelle. Wie erwartet, erfüllte die Armbrust ihren Zweck. Die Sehne musste er noch ein wenig nachspannen. Einen Augenblick später zischte ein zweiter Bolzen durch die Luft. Der Meister war zufrieden mit dem Ergebnis. Als er behutsam die Bolzen aus dem Strohsack zog, sah er den Körper des Burgunders vor OEBPS/Images/Bild362198_fmt.png
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